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1. 

Herr Daniſchmend, ein paar Worte, ehe wir weiter ge⸗ 
hen, fagte der Sultan. Wenn es, ohne der hiſtoriſchen Wahr⸗ 

heit Gewalt anzuthun, geſchehen koͤnnte, daß du uns auf 
dieſen Azor, der (unter uns!) die Erlaubniß ſchwach zu ſeyn 
ein wenig zu ſehr mißbraucht, dieſen Abend einen guten Koͤ⸗ 
nig gaͤbeſt, ſo wuͤrdeſt du mir keinen kleinen Gefallen erwei⸗ 
ſen. Ich weiß wohl, die Geſchichte ſoll den Fuͤrſten nicht 
ſchmeicheln; und dieß aus einem gedoppelten Grunde: erſtens, 
weil es genug iſt, daß uns in unſerm Leben geſchmeichelt 
wird; und dann, weil die Wahrheit, die man nach unſerm 

Tode von uns ſagt, uns nicht mehr ſchaden, der Welt hin⸗ 
gegen nuͤtzen kann. Aber ich moͤchte doch auch nicht, daß 
es ſo heraus kaͤme, als ob ich mir alle Abende in meinem 
Schlafzimmer eine Satyre auf die Sultanen von Scheſchian 
machen ließe. Ich erinnere mich irgendwo geleſen zu haben, 
ein Menſch ſollte nichts, was einen Menſchen angeht, für 
fremd anſehen, und ich ſehe nicht ab, warum wir Sultanen 
uns nicht in dem naͤmlichen Falle befinden ſollten. Mit Einem 
Worte, ich intereſſire mich fuͤr die Sache, und dieß iſt, denke 
ich, genug. 

Wieland, der goldne Spiegel. II. 1 
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Ihre Hoheit befehlen alfo daß ich den Sultan Jsfandiar 

uͤberhuͤpfe? fragte Daniſchmend — 

Eine weiſe Frage! antwortete Schach-Gebal. Ich muß 

doch wohl zuvor wiſſen, wer Sultan Isfandiar war, eh' ich 

ſie beantworten kann? 

„Er war Azors unmittelbarer Nachfolger, ſein einziger 

Sohn von der ſchoͤnen Alabanda, und einer von den Sche— 

ſchianiſchen Sultanen, deren Regierung einer foͤrmlichen Sa— 

tyre auf boͤſe Fuͤrſten aͤhnlich ſieht.“ 

Er war alſo noch ſchlimmer als Azor? 

Um Vergebung, Sire! Azor war in der That kein boͤſer 

Fuͤrſt; er war nur ſchwach. Isfandiar hingegen — — 

Gut, gut, fiel ihm der Sultan ins Wort: wir wollen 

immerhin Bekanntſchaft mit ihm machen, wenn es auch nur 

waͤre, weil er ein Sohn der ſchoͤnen Alabanda war, die ich, 

bei allem Boͤſen was du uns von ihr ſagteſt, dennoch ſehr 

liebenswuͤrdig finde. Und aus eben dieſem Grunde erſuch' ich 

dich, den armen Isfandiar ſo leicht davon kommen zu laſſen 

als du immer kannſt. 

Wofern (ſagte Daniſchmend) unter dem Worte Satyre 

eine Rede oder Schrift verſtanden wird, worin man zur Ab— 

ſicht hat jemanden laͤcherlich oder verhaßt zu machen: ſo ver— 

huͤte der Himmel, daß mir jemals der Gedanke einfalle, eine 

Satyre auf Fuͤrſten zu machen, und wenn es auch nur uͤber 

den Koͤnig Tonos Konkoleros, oder einen der alten Pharaonen 

in Aegypten waͤre. Aber ungluͤcklicherweiſe hat es unter den 

Großen zu allen Zeiten einige gegeben, deren Leben eine Sa— 

tyre auf ſie ſelbſt war; ich will ſagen, die ſich durch ihre Thor— 
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heiten veraͤchtlich und durch den Mißbrauch ihrer Gewalt ver: 

haßt gemacht haben, ohne daß der Biograph, der den Auftrag 

erhielt ihre Geſchichte zu erzaͤhlen, die mindeſte Schuld an der 

Sache hatte. Ich beſorge, der Sultan Isfandiar war in die- 

ſem Falle, und daher — — 

Immerhin! rief der Sultan, das Boͤſe, das du von ihm 

ſagen wirſt, bleibt unter uns. Erinnere dich nur, daß ich 

unnoͤthige Vorreden haſſe. 

Sire (fing Daniſchmend an), Isfandiar war, wie geſagt, 

Azors und Alabandens einziger Sohn, und der juͤngſte von 

verſchiedenen, welche feine Sultaninnen ihm geboren hatten. 

Er wurde, ungeachtet der Entfernung ſeiner Mutter von dem 

Herzen des Koͤniges, bei Hof erzogen — wie die Scheſchiani— 

ſchen Prinzen damals erzogen zu werden pflegten. 

Dieß iſt gerade, was wir wiſſen wollen, ſagte Schach— 

Gebal. 

Er hatte die geſchickteſten Lehrmeiſter in allen den Wiſ— 

ſenſchaften und Kuͤnſten, welche ſich (wie man zu ſagen pflegt) 

fuͤr einen Prinzen ſchicken. Er lernte von der Mathematik ſo 

viel, daß er ein Dreieck kunſtmaͤßig von einem Viereck unter: 
ſcheiden konnte. Er wußte, zum Beweiſe ſeiner geographi— 
Then Kenntniſſe, die Namen aller Fluͤſſe, Seen, Berge, Pro— 

vinzen und Staͤdte von Scheſchian herzuſagen; und, um eine 

Probe ſeiner Staͤrke in der Philoſophie zu geben, vertheidigte 

er in feinem dreizehnten Jahre oͤffentlich einen ſehr tiefſin— 

nigen Beweis, daß ein Ding — ein Ding iſt, und ſo lang' 

und ſo fern als es iſt was es iſt, nicht zugleich etwas andres 

ſeyn kann als es iſt. Sein Lehrer in der Staatswiſſenſchaft 
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hatte nichts Angelegner's als ihm die ausgebreitetite Kennt— 

niß von dem Umfang und den Rechten der hoͤchſten Gewalt, 

und von den unzaͤhlbaren Mitteln und Wegen, wie man ſich 

mit guter Art des Eigenthums ſeiner Unterthanen bemaͤch— 

tigen kann, beizubringen. Hingegen nahm ſich ſein Lehrer in 

der Moral ſehr in Acht, die Zaͤrtlichkeit ſeines Ohres nicht 

durch Erwaͤhnung des unangenehmen Wortes Pflichten zu 

beleidigen. Er bildete ſich ein, es vortrefflich gemacht zu 

haben, wenn er dem Prinzen, in zierlich gedrehten Perioden 

oder durch rührend ausgemalte Beiſpiele, Gerechtigkeit und 

Wohlthaͤtigkeit als die hoͤchſten Tugenden eines Fuͤrſten vor— 

ſchilderte. Aber der Ton, worin er von dieſen Tugenden 

ſchwatzte, das unbeſonnene und uͤbertriebene Lob, womit er 

einige Fuͤrſten wegen ziemlich zweideutiger Handlungen dieſer 

Art unter die Goͤtter verſetzte, mußte natuͤrlicherweiſe eine 

verkehrte Wirkung bei ſeinem Untergebenen thun. Der junge 

Isfandiar machte ſich von Gerechtigkeit und Wohlthaͤtigkeit 

einen Begriff, der fuͤr das Gluͤck ſeiner kuͤnftigen Unterthanen 

gaͤnzlich verloren ging. Er glaubte, die Ausuͤbung dieſer Tu— 

genden hange bloß von feiner Willkuͤr ab; und er muthmaßte 

auch nicht von ferne, daß ſie allein durch ihre unzertrennliche 

Verbindung zu Tugenden werden, und daß die unermuͤdete 

Beſtrebung, beide in dem ganzen Umfang des Regentenamtes 
auszuuͤben, eine ſo weſentliche Fuͤrſtenpflicht ſey, daß derjenige, 

welcher ſie funfzig Jahre lang in der hoͤchſten Vollkommenheit 

ausgeuͤbt haͤtte, beim Schluſſe ſeines Lebens kein andres Lob 

verdient haͤtte, als das Zeugniß ſeine Schuldigkeit gethan zu 
haben. Kurz, der hoͤfiſche Mentor hatte keinen Begriff da— 
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von, daß man einem jungen Fuͤrſten die Ausuͤbung aller Tu: 
genden, von welchen das Wohl ſeiner Untergebenen und die 
moͤglichſte Vollkommenheit ſeines Staates abhaͤngt, unter der 
Geſtalt von Verbindlichkeiten vorſtellen muͤſſe, deren Forde⸗ 
rungen eben ſo dringend als unverletzlich ſind; es ſey nun daß 
man ſie von den Geſetzen des hoͤchſten Weſens, als des Koͤnigs 
uͤber die Koͤnige, oder von einem geſellſchaftlichen Vertrag ab⸗ 
leite, vermoͤge deſſen derjenige, der die meiſten Rechte zu 
haben ſcheint, gerade der iſt, der die meiſten Pflichten hat. 

Ohne Unterbrechung, Herr Doctor, ſagte der Sultan: 
ich ſollte doch denken, der Sittenlehrer des jungen Prinzen 
Isfandiar habe nicht ſo ganz Unrecht gehabt, ihm das, was 
ihr die Pflichten der Fürften nennt, unter einer gefaͤlligen Ge⸗ 
ſtalt zu zeigen. Das Wort Pflicht iſt ein hartes Wort: es 
hat fuͤr die Unterthanen ſelbſt einen widrigen Ton; wie ſollten 
wir andere unſre Ohren daran gewoͤhnen koͤnnen? Wir werden 
die Tugend immer liebenswuͤrdiger finden, wenn unſre Nei⸗ 
gung zu ihr freiwillig iſt, als wenn fie uns mit Gewalt auf— 
gebuͤrdet wird. 

Um Vergebung, gnaͤdigſter Herr, erwiederte der freimuͤ— 

thige und unhoͤfiſche Daniſchmend. Es gibt ein weniger gefähr: 

liches Mittel uns unſere Pflichten angenehm zu machen. An: 

ſtatt uns zur Tugend durch Lobeserhebungen anzuſpornen, 

welche die Ausuͤbung unſerer Schuldigkeit zu einem Gegen⸗ 

ſtande der Ruhmſucht und Eitelkeit machen, würde beſſer ge: 

than ſeyn, uns zu uͤberzeugen, daß die Vollziehung unſrer 

Pflichten mit den unmittelbarſten und wichtigſten Vortheilen 

und mit dem reinſten Vergnuͤgen verbunden iſt. Immerhin 
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mag auch des Ruhmes, als des natürlichen Begleiters guter 

Thaten, erwaͤhnt werden. Aber zu bedauern iſt der Fuͤrſt, 

deſſen Herz nicht empfindſam genug iſt, das Vertrauen und 

die Liebe ſeines Volkes allen Lobgedichten, Ehrendenkmaͤlern, 

Bildſaͤulen, Schaumuͤnzen und Inſchriften vorzuziehen, womit 

Dankbarkeit oder Schmeichelei feine Thaten verewigen koͤnnen. 

Wie wenig wahre Befriedigung koͤnnen ihm dieſe geben! denn 

wie oft ſind ſie nicht an Tyrannen und namenloſe Koͤnige ver— 

ſchwendet worden! 

Daniſchmend hat nicht ganz Unrecht, ſagte der Sultan, 

der dieſen Abend in der Laune war, feinen Philoſophen ſchwatzen 

zu hoͤren: der Moraliſt des Prinzen Isfandiar war, wie es 

ſcheint, ein zu guter Hoͤfling, um ein guter Sittenlehrer zu 

ſeyn. 

Gleichwohl (fuhr Daniſchmend fort) war fein Lehrer in 

der Geſchichte noch ſchlimmer, wiewohl unſtreitig der gelehrteſte 

Mann in ſeiner Art, den man im ganzen Reiche hatte finden 

koͤnnen. Die Geſchichte war das Lieblingsſtudium des Prinzen, 

und wirklich erwarb er ſich eine Fertigkeit darin, womit er 

bei tauſend Gelegenheiten ſich und ſeinem Lehrer Ehre machte. 

Dieſer erhielt zur Belohnung die Stelle eines koͤniglichen Ge— 

ſchichtſchreibers mit einer großen Penſion. Konnte der gute 

Sultan Azor ſich einfallen laſſen, daß der Mann, den er ſo 

edel belohnte, die Oberſtelle auf einer Ruderbank verdient habe? 

Und doch war nichts gewiſſer. 

Das Amt eines Lehrers der Geſchichte bei einem jungen 

Fuͤrſten erfordert einen Mann, der mit der waͤrmſten Recht— 

ſchaffenheit einen tiefſehenden und viel umfaſſenden Blick, und 
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das reinſte ſittliche Gefühl mit der ſcharfſinnigſten Unterſchei⸗ 
dungskraft vereinigt. Keine geringern Eigenſchaften ſetzt die 
vollkommene Gerechtigkeit voraus, welche er in Zeichnung der 
Charakter und in Beurtheilung der Handlungen, ſowohl aus 

dem ſittlichen als politiſchen Geſichtspunkt, auszuuͤben hat. 

Er muß (wenn es mir erlaubt iſt, mich durch ein Beiſpiel 

verſtaͤndlicher zu machen) in Alexandern einen dieſer außer: 

ordentlichen Sterblichen erkennen, welche die Natur zu Aus: 

fuͤhrung ungewoͤhnlich großer Dinge gebildet hat; welche, wie 

die Goͤtter Homers, eine Mittelclaſſe zwiſchen Menſchen und 

hoͤhern Weſen ausmachen, und daher in ihren Laſtern wie in 

ihren Tugenden mehr als gewoͤhnliche Menſchen ſind. Er 

muß jedem ſeiner Vorzuͤge, jeder ſeiner Tugenden ihr Recht 

widerfahren laſſen, ohne ſeiner Laſter um jener willen zu 

ſchonen, oder die Schoͤnheit von jenen um dieſer willen zu 

mißkennen. Er muß faͤhig ſeyn, in dem großen Entwurfe 

dieſes wohlthaͤtigen Eroberers einen ganz andern Geiſt zu 

entdecken, als derjenige war, der die Attilas antrieb den Erd⸗ 

boden zu verheeren. Er muß einem Manne, der zum Be: 

herrſcher der Welt geboren war, aus der erhabenen Leidenſchaft, 

große Thaten zu thun, kein Verbrechen machen; einer Leiden— 

ſchaft, welche an einem kleineren Geiſt Ehrgeiz geweſen waͤre, 

aber bei jenem der angeborne Enthuſiasmus einer Heldenſeele 

war. Aber weh ihm, wenn er nicht empfindet, daß der Sieg 

bei Arbela nicht mehr war, als was zwanzig andre Griechiſche 

Feldherren eben fo gut hatten bewerkſtelligen koͤnnen als Alexan⸗ 

der; und daß hingegen eine faſt uͤbermenſchliche Groͤße der 

Seele dazu erfordert wurde, den Arzneibecher aus der Hand 
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feines Leibarztes zu nehmen und mit ruhig heiterm Lächeln 

auszutrinken, waͤhrend er demſelben mit der andern Hand den 

Brief hinreichte, worin ihm entdeckt wurde, daß dieſer Arzt 

durch Verſprechungen, welche einen Heiligen verfuͤhren koͤnn— 

ten, beſtochen ſey ihm Gift zu geben! Weh ihm, wenn er nicht 

empfindet, daß Alexander, da er lieber brennenden Durſt leiden, 

als etliche ſeiner Soldaten des Waſſers, welches ſie ihren 

ſchmachtenden Kindern in ihren Helmen zutrugen, berauben 

wollte, ein groͤßerer Mann war, als da er, von Feldherren 

und Koͤnigen umgeben, zum erſtenmal vom Thronhimmel der 

Perſiſchen Sultanen auf das beſiegte Aſien herabſah; oder 

wenn er nicht empfindet, daß der uͤberwundene Darius, in 

dem Augenblicke, da er, geruͤhrt von dem edlen Betragen ſeines 

Siegers gegen ſeine Gemahlin und Kinder, niemand als 

Alexandern fuͤr wuͤrdig erklaͤrte den Thron des Cyrus zu be— 

ſteigen, — groͤßer als Alexander war; — Alexander hingegen 

in dem Augenblicke, da er, berauſcht von der wolluͤſtigen Pracht 

der Perſiſchen Koͤnige, beim Eintritt in das innere Gezelt des 

Darius ausrief: dieß nenn' ich Koͤnig ſeyn! von der Hoheit 

eines Halbgottes zum gemeinen Erdenſohn herunterſank. 

Weit entfernt von dieſer Feinheit und Waͤrme des ſitt— 

lichen Geſuͤhls, urtheilte der gelehrte Mann, der den jungen 

Isfandiar durch die Geſchichte zu einem Könige bilden follte, 

von den Großen und ihren Handlungen nach keiner beſſern 

Regel, als nach dem Schein den ſie von ſich warfen, und (in 
allen Fällen, wo er keine beſondere Urſache hatte zu loben, 

was er nach feinen Grundſaͤtzen hatte tadeln muͤſſen) nach 
den Vorurtheilen der uͤbel zuſammenhaͤngenden, ſchwaͤrmeri— 
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ſchen, in einigen Stuͤcken uͤberſpannten, in andern allzu ſchlaf— 

fen Sittenlehre, an welche er in den Schulen der Bonzen auf 

eine mechaniſche Weiſe angewoͤhnt worden war. Jeder Er— 

oberer hieß ihm ein Held, jeder freigebige Fuͤrſt großmuͤthig, 

jeder ſchwache Fuͤrſt gut. Vornehmlich machte er ſich zur 

Pflicht, dem Prinzen von den Fuͤrſten ſeines Stammes immer 

die vortheilhafteſten Begriffe zu geben, wiewohl es groͤßten— 

theils auf Unkoſten der Wahrheit geſchehen mußte. Er malte 

alles ins Schoͤne; er vergroͤßerte ihre guten oder ertraͤglichen 

Eigenſchaften, ſtellte ihre Laſter in den tiefſten Schatten, und 

entſchuldigte durch ſophiſtiſche Spitzfindigkeiten was ſich nicht 

verbergen ließ. Kurz, er behandelte ihre Geſchichte nicht an— 

ders, als ob die Begriffe vom Guten und Boͤſen, ſobald fie 

auf einen Großen angewendet werden, willkuͤrlich wuͤrden, oder 

als ob der koͤnigliche Mantel durch eine talismanifche Kraft 

jedes Laſter, das er bedeckt, in eine ſchoͤne Eigenſchaft verwan— 

deln koͤnnte. — „Man muß geftehen (pflegte er von einem 

offenbaren Tyrannen, oder von einem in Ueppigkeit verſunke— 

nen Wolluͤſtling zu ſagen), daß dieſer große Sultan in einigen 

Handlungen ſeines Lebens die Strenge, welche durch die Um— 

ſtaͤnde ſeiner Zeiten nothwendig gemacht wurde, etwas weiter 

getrieben hat als zu wuͤnſchen war“ — oder: „es iſt nicht zu 

laͤugnen, daß ſeine Neigung zu den Ergoͤtzungen nicht immer 

in den Schranken der weiſeſten Maͤßigung blieb; aber dieſe 

Schwachheiten (ſetzte er hinzu) wurden durch ſo viele große 

Eigenſchaften verguͤtet, daß es eben ſo unbillig als unehrerbie— 

tig waͤre, ſich dabei aufzuhalten.“ 

Der junge Prinz haͤtte nicht ſo ſchlau ſeyn muͤſſen als 
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er war, wenn er ſich nicht einige kleine Grundſaͤtze hieraus 
gezogen haͤtte, welche das wenige Gute, das der Unterricht 

ſeines Sittenlehrers in ſeinem Gemuͤthe uͤbrig gelaſſen hatte, 

vollends vernichteten; zum Beiſpiel: „daß die Laſter eines 

Fuͤrſten ein Gegenſtand ſeyen, von welchem man mit Ehrerbie— 

tung reden muͤſſe; daß ein Fuͤrſt um ſo weniger vonnoͤthen 

habe ſeinen ſchlimmen Neigungen Gewalt anzuthun, weil es 

immer in ſeiner Macht ſtehe, das Boͤſe, das er thut, wieder 

zu verguͤten; daß man es einem Sultan deſto hoͤher anrechnen 

muͤſſe, wenn es ihm gefaͤllt einige gute Eigenſchaften zu haben, 

weil es bloß an ihm lag, ungeſtraft ſo ſchlimm zu ſeyn als 

er nur gewollt hätte, u. dgl. m. Der junge Isfandiar er— 

mangelte nicht, aus dieſen und aͤhnlichen Saͤtzen, welche aus 

der verkehrten Weiſe, wie ihm die Geſchichte beigebracht 

wurde, zu folgen ſchienen, ſich eine geheime Sittenlehre zu 

ſeinem eigenen Gebrauch zu bilden, welche deſto gefaͤhrlicher 

war, da ſein von Natur wenig empfindſames Herz keine Nei— 

gungen hatte, welche ſeinen Launen und Leidenſchaften das 

Gegengewicht haͤtten halten koͤnnen. 

Ich habe mich, nicht ohne Gefahr dem Sultan meinem 

Herrn lange Weile zu machen, bei der Erziehung des Prinzen 

Isfandiar verweilt, weil ich uͤberzeugt bin, daß fie großen— 

theils an den Thorheiten und Laſtern Schuld tft, welche die 

Regierung dieſes ungluͤcklichen Fuͤrſten auszeichnen. 

Aber, wenn dieß waͤre, ſagte Schach-Gebal, wie viele 

Koͤnigsſoͤhne in der Welt muͤßten eben ſo ſchlimm ſeyn als 

dein Isfandiar! Denn ich bin gewiß, daß unter zehen kaum 

Einer iſt, der ſich einer beſſern Erziehung ruͤhmen kann. 
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Sire (antwortete Daniſchmend), dieſes letzte als eine 

Erfahrungsſache vorausgeſetzt, ließe ſich ſchließen, die meiſten 

Fuͤrſten wuͤrden, durch eine beſondere Vorſehung, welche fuͤr 

das Beſte der Menſchheit wacht, mit einer ſo vortrefflichen 

Anlage in die Welt geſchickt, daß ſie, alles deſſen was die 

Erziehung an ihnen verderbt ungeachtet, immer noch gut 

genug blieben, um uns zu zeigen wie vortrefflich ſie haͤtten 

werden koͤnnen, wenn der Keim der Vollkommenheit in ihnen 

entwickelt und zur Reife gebracht worden waͤre. 

Wofern dieß nicht etwan Ironie iſt, ſagte Schach-Gebal 

laͤchelnd, ſo bedanke ich mich bei dir im Namen aller, die 

bei dieſer ſehr verbindlichen Hypotheſe etwas zu gewinnen 

haben. 

Ich empfinde meine Pflicht zu ſtark (erwiederte Daniſch— 

mend), um von einer ſo ernſthaften Sache anders als in 

vollem Ernſte zu reden. Und ich denke, nichts kann dem hohen 

Begriff, den wir uns von der Guͤte des unſichtbaren Regierers 

der Welt zu machen ſchuldig ſind, gemaͤßer ſeyn, als der Ge— 

danke, daß er (ordentlicher Weiſe wenigſtens) nur die ſchoͤnſten 

Seelen zu ſeinen Unterkoͤnigen in den verſchiedenen Theilen 

des Erdkreiſes ernenne. 

Wenn mir erlaubt iſt meine Meinung uͤber eine Sache 

von dieſer Wichtigkeit zu ſagen, ſprach die ſchoͤne Nurmahal, 

fo denke ich, Daniſchmend habe niemals etwas Wahrſchein— 

licheres geſagt. Waͤre es nicht ſo wie er behauptet, ſo duͤnkte 

mich unerklaͤrbar, woher es komme, daß unter zwanzig großen 

Herren kaum Einer ſo ſchlimm iſt, als ſie alle zwanzig ſeyn 

ollten, wenn man bedenkt, was die Lebensart, worin ſie auf— 
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wachſen, die verkehrten Begriffe, welche fie unvermerkt ein— 

ſaugen, die Muͤhe, die man ſich gibt, durch Schmeichelei, nie⸗ 

dertraͤchtige Gefaͤlligkeit und ſchlaue Verfuͤhrungskuͤnſte ihren 

Kopf und ihr Herz zu verderben, bei gewoͤhnlichen Menſchen 

fuͤr eine Wirkung thun muͤßten. 

Ich zweifle nicht, meine guten Freunde, ſagte der Sultan, 

daß alles dieß eine abgeredete Schmeichelei iſt, die ihr mir 

ſagen wollt. Indeſſen iſt doch wenigſtens die Wendung, die 

ihr dazu genommen habt, zu loben. Aber ich ſehe nicht, 

Daniſchmend, was der Taugenichts Isfandiar dabei gewinnen 

kann. 8 

In der That, verſetzte Daniſchmend, es mangelte ihm, 

wie ich bereits erwaͤhnte, an dem Koſtbarſten, was die Natur 

einem Sterblichen, ſie mag ihn zum Pflug oder zu einer Krone 

beſtimmt haben, geben kann, an einer empfindfamen Seele. 

Dieſen Mangel kann auch die vollkommenſte Erziehung nicht 

ganz erſetzen; aber, da ſie doch wenigſtens etwas thun kann 

(denn warum ſollte ſich die Natur nicht eben ſowohl verbeſ— 

ſern als verſchlimmern laſſen?), ſo ſind in einem ſolchen Falle 

die Leute, deren Amt dieß iſt, deſto groͤßere Verbrecher, wenn 

ſie darin ſaumſelig ſind. 

Vermuthlich fehlten ſie mehr aus Ungeſchicklichkeit als aus 

Bosheit, ſagte die Sultanin. 

Ich wurde ſelbſt nicht ſtrenger von ihnen geurtheilt haben, 

erwiederte Daniſchmend, wenn es weniger gewiß waͤre, daß 

dieſe Herren (wiewohl ſie ihre wahre Abſicht unter der ge— 
woͤhnlichen Phraſeologie von Menſchenliebe, Patriotismus und 

Uneigennuͤtzigkeit verbargen) insgeſammt kein hoͤheres Augen— 
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merk hatten, als ihr Gluͤck zu machen; ein Zweck, den fie am 
gewiſſeſten zu erhalten glaubten, wenn ſie keine Gelegenheit 
verſaͤumten, ſich durch eine wenig bedenkliche Gefaͤlligkeit in 
das Herz des kuͤnftigen Thronerben einzuſtehlen. 

So fehlerhaft indeſſen die Erziehung dieſes Prinzen 

war, ſo wuͤrde doch der Schade, den ſie ihm zufuͤgte, nicht 

unheilbar geweſen ſeyn, wenn er nicht das Ungluͤck gehabt 

haͤtte, einem gewiſſen Kamfalu in die Haͤnde zu fallen, der 

ein Boͤſewicht aus Grundſaͤtzen, aber der angenehmſte Boͤſe— 

wicht war, den man jemals geſehen hatte. Ich werde, um 

dem Charakter dieſes Menſchen ſein gehoͤriges Licht zu geben, 

genoͤthiget ſeyn, eine kleine Digreſſion in die Gelehrtenge— 

ſchichte der damaligen Zeit zu machen. 

Es lebte damals ein Schriftſteller, Namens Kador, der 

ſich von dem großen Haufen der moraliſchen Schreiber ſeiner 

Zeit durch eine Art von Antipathie gegen alles Aufgedunſene 

und Gezierte in Ewpfindungen, Begriffen und Sitten, und 

überhaupt durch eine merkliche Entfernung von der Kunſt— 

ſprache ſowohl als von den Maximen jenes großen Haufens 

unterſchieden hatte. Es iſt natuͤrlich, daß die beſagten 

Schreiber mit dieſem Unterſchied um ſo weniger zufrieden 

waren, weil das Publicum zwiſchen ihren Schriften und den 

ſeinigen noch einen andern Unterſchied machte, der ihrer 

Eitelkeit nicht gleichguͤltig ſeyn konnte. Man las naͤmlich 

ſeine Werke mit einem Vergnuͤgen, welches immer die Be— 

gierde zuruͤck ließ ſie wieder zu leſen; da hingegen die ihrigen 

ordentlicher Weiſe nur zum Einpacken der ſeinigen gebraucht 

wurden. Sie haͤtten mehr oder weniger als gewoͤhnliche 
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tenfchen ſeyn muͤſſen, wenn fie dieſes nicht ſehr übel hatten 

finden ſollen. Sie ſuchten den Grund davon nicht in der 

ſchlechten Beſchaffenheit der uͤbel zubereiteten und unver— 

daulichen Nahrung, welche ſie dem Geiſt ihrer Zeitgenoſſen 

vorſetzten, ſondern (wie natuͤrlich war) in der Verdorbenheit 

des menſchlichen Herzens, welchem Kador, ihrem Vorgeben 

nach, auf die unerlaubteſte Weiſe ſchmeichelte. Denn der 

ſcherzende Ton, worin er zuweilen ſehr ernſthafte Wahrheiten 

ſagte, und die launige Freimuͤthigkeit, womit er der Heuchelei 

die Maske abnahm und der Verblendung die Augen oͤffnete, 

waren in den ihrigen untruͤgliche Zeichen ſeines boͤſens Willens 

gegen die Tugend. In der That dachte Kador von den Tu— 

genden der Sterblichen nicht ganz ſo guͤnſtig, als diejenigen, 

welche ſelbſt fuͤr Muſter angeſehen werden wollen, zu wuͤn— 

ſchen Urſache haben. Er leitete die meiſten praktiſchen Ur— 

theile und Handlungen der Menſchen aus den mechaniſchen 

Wirkungen phyſiſcher Urſachen, oder aus den geheimen Taͤu— 

ſchungen der Einbildung und des Herzens her; und je er— 

habener die Beweggruͤnde waren, aus welchen jemand zu 

handeln vorgab, deſto groͤßer war das Mißtrauen, welches 

er entweder in die Redlichkeit dieſes Jemands oder in die 

Geſundheit ſeines Gehirnes ſetzte. Wiewohl er uͤberhaupt 

eine ſehr gute Meinung von der menſchlichen Natur hegte, 

ſo behauptete er doch, daß ſie, binnen etlichen tauſend Jahren, 

durch die unaufhoͤrliche Bemuͤhung an ihr zu kuͤnſteln, zu 

beſſern und zu putzen, ſo uͤbel zugerichtet worden ſey, daß 
es leichter waͤre an einem verſtuͤmmelten Goͤtterbilde die 
Majeſtaͤt des Gottes, den es vorgeſtellt, als in den menſch— 
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lichen Carricaturen, die fih vor unſern Augen herumbe— 

wegen, die urſpruͤnglich ſchoͤne Form der Menſchheit zu er— 

kennen. Indeſſen gab es doch, ſeiner Meinung nach, immer 

eine Anzahl ſchoͤner Seelen, welche (durch gluͤckliche Zufaͤlle, 

oder, wie er geneigter war zu glauben, durch die geheimen 

Veranſtaltungen einer wohlthaͤtigen Gottheit), wo nicht ganz 

unverſtuͤmmelt, doch wenigſtens nur mit leichten Beſchaͤdi— 

gungen, noch ganz leidlich davon gekommen waͤren. Er er— 

klaͤrte ſich fuͤr den waͤrmſten Liebhaber dieſer ſchoͤnen Seelen: 

von ihnen allein dacht' er gut; ihnen allein traute er jede 

edle Geſinnung, und die Faͤhigkeit, der Tugend große Opfer 

zu bringen, zu. Die uͤbrigen mochten noch ſo kuͤnſtlich ange— 

ſtrichen, noch ſo Gothiſch heraus geputzt, in noch ſo weite und 

lang ſchleppende Maͤntel eingehuͤllt ſeyn, kurz, ſich noch ſo 

viele Mühe geben, durch entlehnte Zierrathen und aͤußer— 

liche Formen von Weisheit und Tugend Hochachtung zu 

erwecken: an ihm verloren fie ihre Mühe, Es find Pa— 

goden, pflegte er laͤchelnd zu ſagen, welche ſehr wohl thun, 

ſich, wie die Sineſiſchen, in weite Maͤntel zu huͤllen; durch— 

ſichtiges Gewand wuͤrde ihre Ungeſtalt zu ſichtbar machen. 

Kador mochte wohl ſo unrecht nicht haben, als die Pagoden, 

feine Gegner, die Welt gern überredet hätten, Gewiß iſt, 

daß der beſſere Theil der Welt ſich nicht uͤberreden laſſen 
wollte, und daß er gerade ſo viele geſunde Koͤpfe und ſchoͤne 

Seelen, als man ihrer damals in Scheſchian zaͤhlte, auf 

ſeiner Seite hatte. Selbſt diejenigen, welche nicht in allen 

Stuͤcken ſeiner Meinung waren, billigten ſowohl ſeine Ab— 

ſichten als die Mittel wodurch er ſie ausfuͤhrte, und er— 
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kannten in ihm den aufrichtigen Liebhaber des Wahren und 

den wohlmeinenden Freund der Menſchheit. Aber zufaͤlliger 

Weiſe hatte er das Mißvergnuͤgen, daß einige ſeiner Grund— 

ſaͤtze von einer Art von Leuten gemißbraucht wurden, denen 

es gleich ſtark an feinerem Gefuͤhle des Herzens und an 

Richtigkeit der Beurtheilung mangelte. Das Wahre graͤnzt 

immer ſo nahe an den Irrthum, daß man keinen Sprung 
vonnoͤthen hat, aus dem ſanft ſich empor windenden Pfade 
des einen in die reizenden Irrgaͤrten des andern ſich zu ver— 

irren. Dieſe Leute gaben ſich das Anſehen, dem beſagten 

Schriftſteller in allem beizuſtimmen, einen einzigen Punkt 
ausgenommen. „Er hat Recht,“ ſagten ſie, „ſo lang' er in 
feinem wahren Charakter bleibt, fo lang’ er das Eitle der 
menſchlichen Begriffe und Leidenſchaften ſchildert, und das 
Laͤcherliche ihrer Forderungen an Weisheit und Tugend auf— 
deckt. Aber er ſchwaͤrmt ſelbſt, ſobald er von ſchoͤnen Seelen, 
von der Zauberei der Empfindung, von Sympathie mit der 
ratur und von der Goͤttlichkeit der Tugend fabelt. Es 

gibt keine ſchoͤnen Seelen, und nur ein Thor glaubt an die 
Tugend. Was die Menſchen Tugend nennen, beſteht, wie 
die Muͤnze in gewiſſen Laͤndern, in einer Anzahl abgeredeter 
Zeichen, welche man unter einem gewiſſen Stempel fuͤr einen 
gewiſſen Preis in Handel und Wandel gelten zu laſſen über: 
eingekommen iſt. Der innere Werth kommt dabei gar nicht 
in Betrachtung. Dem Korn nach iſt eben ſo wenig Unter— 
ſchied zwiſchen dem Schelm, der gehangen wird, dem Nach— 
richter, der ihn hängt, und dem Richter, der ihn haͤngen 
laͤßt, als zwiſchen dem geſchmeidigen Europaͤer, dem aufge: 
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blaſenen Perſer, dem andaͤchtigen Armenier, dem hoͤflichen Sineſen und dem rohen Kamtſchadalen. Das Gepraͤge macht den ganzen Unterſchied.“ 
Die Leute, welche fo dachten, fanden bald Anhaͤnger genug, um eine zahlreiche Secte auszumachen. Sie nannten ſich die Philoſophen, und wer nicht von ihrer Bruͤderſchaft war, hatte die Freiheit von den Titeln Betrüger oder Schwär: mer, welchen er wollte, auszuwaͤhlen. Denn nach ihren Grundſaͤtzen mußte er nothwendig eines von beiden ſeyn. Der ehrliche Kador erfuhr die Kraͤnkung, von der kurzſichtigen 

Menge mit dieſen anmaßlichen Philoſophen in Eine Linie ge⸗ 
ſtellt zu werden, weil ſie zuweilen ſeine Sprache redeten, und 
in gewiſſen Stuͤcken eben das zu thun ſchienen, was er ge⸗ 
than hatte. Man konnte oder wollte nicht gewahr werden, 
daß nichts verſchiedener ſeyn konnte, als der Geiſt, welcher 
ihn, und der, welcher dieſe Philoſophen beſeelte, und 
als der Endzweck, den er und ſie ſich vorgeſetzt hatten. 
Wenn er des Schwaͤrmers ſpottete, und den Afterweiſen, den 
Betruͤger, oder den Selbſtbetrogenen ihrer Anſpruͤche an 
Weisheit und Tugend entſetzte: ſo geſchah es auf eine Weiſe, welche in Perſonen von geſundem Urtheile keinen Zweifel 
veranlaſſen konnte, daß er es nicht redlich mit Wahrheit und Tugend meine. Wenn fie hingegen eben dieß zu thun ſchie⸗ 
nen, fiel es in die Augen, daß ihre Abſicht ſey, die Tugend 
ſelbſt laͤcherlich zu machen, und den ewigen Unterſchied zwi— 
ſchen Wahr und Falſch, Recht und Unrecht aufzuheben. Der Schmerz, ſich mit einer Claſſe von Menſchen, die er ver- achtete, vermengt zu ſehen, und die Gefahr, durch den 

Wieland, der goldne Spiegel. II. 2 



18 

Muthwillen der einen und den Unverſtand der andern wider 

ſeinen Willen Boͤſes zu thun, brachte ihn, ohne daß er ſich 

einen Augenblick bedachte, zu der einzigen Entſchließung, 

welche in ſolchen Umſtaͤnden eines ehrlichen Mannes wuͤrdig 

war. Er erklaͤrte ſich oͤffentlich, und mit Verachtung des 

Tadels und der Vorwuͤrfe, welche er von beiden Gattungen 

zu erwarten hatte, fuͤr die Sache der Tugend. Aber da er, 

ſeiner Ueberzeugung treu, fortfuhr, keine Tugend gelten zu 

laſſen, welche nicht, zum untruͤglichen Zeichen ihres innern 

Werthes, mit dem Stempel der ſchoͤnen Natur bezeichnet 

war: fo erfolgte was er vorher geſehen hatte. „Die beſagten 

Philoſophen und der Poͤbel der Moraliſten waren in gleichem 

Grade unzufrieden mit ihm.“ Beide fanden in ſeinen Schriften 

ſo viel Vorwand als ſie nur wuͤnſchen konnten, ſeine Grund— 

füge und feine Abſichten in ein falſches Licht zu ſtellen; und 

am Ende zeigte ſich, daß er mit allen ſeinen Bemuͤhungen 

nichts gewonnen hatte, als die kleine Zahl der Vernuͤnftigen 

in der Ueberzeugung zu ſtaͤrken: „daß Bloͤdigkeit des Geiſtes 

und Verkehrtheit des Herzens gleich unheilbare Uebel ſind; 

daß es zwar nicht unmoͤglich iſt, durch mechaniſche Mittel 

den großen Haufen der Menſchen zu einer ganz leidlichen Art 

von — Thieren zu machen; aber, daß Weisheit und Guͤte 

ewig ein freiwilliges Geſchenk bleiben werden, welches der 

Himmel nur den ſchoͤnen Seelen macht.“ 

Was du uns hier erzaͤhlteſt, Daniſchmend, moͤchte ſich an 

einem andern Orte ganz gut haben hoͤren laſſen, ſagte der 

Sultan, aber du ſcheinſt daruͤber vergeſſen zu haben, daß die 

Rede nicht von deinem Freunde Kador, ſondern von dem 
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Prinzen Isfandiar, und von einem gewiſſen ſchelmiſchen Kamfalu 
war, den du uns als einen Verfuͤhrer dieſes jungen Menſchen 
bekannt machen wollteſt. 

Sire (war Daniſchmends Antwort), Ihre Hoheit ziehen 
mich in dieſem Augenblicke aus keiner geringen Verlegenheit. 
Ich fing eben an gewahr zu werden, daß ich mich verirret haͤtte; 
und wer weiß was fuͤr Wendungen ich haͤtte nehmen muͤſſen, 
um mich wieder auf den Punkt zu finden, den ich unvermerkt 
aus dem Geſichte verlor! Der Kamfalu alſo, zu welchem Sie 
mich zurückzubringen die Gnade haben, war eines von dieſen 
verzaͤrtelten Kindern der Natur, welche ſie in einem Anſtoß 
von verſchwenderiſcher Laune mit allen ihren Gaben uͤberhaͤuft, 
aber vor lauter Eilfertigkeit die einzige vergeſſen hat, ohne 
welche alle uͤbrigen mehr gefaͤhrliche als vortheilhafte Geſchenke 
ſind. Er war von ſchoͤner Bildung, und der Bau ſeines Koͤrpers 
ſchien Unſterblichkeit anzukuͤndigen. Er beſaß in einem hohen 
Grade alles was einen jungen Mann zu einem Guͤnſtling des 
ſchoͤnen Geſchlechtes zu machen pflegt, und alles was ihn im 
Beſitz ihrer Gunſt erhalten kann. Er war lebhaft, feurig, 
unternehmend, und niemand hatte die Kunſtſprache der Zaͤrt⸗ 
lichkeit, und alle die ſchlauen Verfuͤhrungskuͤnſte, wodurch ſich 
die Schoͤnen wiſſend oder unwiſſend hintergehen zu laſſen 
gewohnt ſind, mehr in ſeiner Gewalt als er. Das Ein— 
nehmende ſeiner Perſon, ein unerſchoͤpflicher, mit der groͤßten 
Leichtigkeit in tauſend Geſtalten ſich verwandelnder Witz, und 
eine natuͤrliche Beredſamkeit, bei welcher ihm, in gewiſſen Faͤllen, 
ſeine Begierden die Dienſte der hoͤchſten Begeiſterung thaten, 
machten ihn zum angenehmſten und gefaͤhrlichſten Geſellſchafter 
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von der Welt. Nichts konnte leichtfertiger ſeyn als feine 

Grundſaͤtze in Beziehung auf die Gebieterinnen unſers Herzens; 

aber ungluͤcklicher Weiſe fuͤr das arme Scheſchian waren dieſe 

Grundſaͤtze ein Theil des allgemeinen Syſtems ſeiner ſittlichen 

Begriffe. Eblis (ſo nannte ſich der Kamfalu), deſſen Herz keine 

Vermuthung hatte, daß es eine hoͤhere Art von Wolluſt gebe, 

als die Befriedigung der Sinne und das eigennuͤtzige Ver— 

gnuͤgen des gegenwärtigen Augenblicks — Eblis hatte ſich ein 

Syſtem gemacht, aus welchem Wahrheit, Tugend, Zaͤrtlichkeit, 

Freundſchaft, kurz, jedes ſchoͤnere Gefuͤhl und jede edlere Neigung, 

verbannt waren. „Alles iſt wahr, ſagte er, je nachdem wir 

es anſehen; von unſerer innerlichen Stimmung und von dem 

Geſichtspunkte, woraus wir ſehen, haͤngt es lediglich ab, ob 

uns ein Gegenſtand ſchoͤn oder haͤßlich, gut oder boͤſe ſcheinen 

ſoll. Tugend iſt eine Uebereinkunft der feinern Koͤpfe, durch 

einen angenommenen Schein von Gerechtigkeit, Uneigennuͤtzig— 

keit und Großmuth dem großen Haufen Zutrauen und Ehr— 

furcht einzufloͤßen. Sie bedient ſich dazu einer gewiſſen hoch— 

tönenden Sprache, gewiſſer edler Formen und ſchlauer Wen— 

dungen, welche ſie unſern Neigungen und Handlungen gibt, 

um das Ziel unſrer Leidenſchaften deſto ſicherer zu erhalten, 

je behutſamer wir es den Augen der Welt zu entziehen wiſſen. 

Muͤßige oder bezahlte Pedanten haben dieſe Sprache, dieſe Formen 

in einen wiſſenſchaftlichen Zuſammenhang raͤſonnirt. Bloͤde Koͤpfe 

ſind einfaͤltig genug geweſen, dieſe Zeichen fuͤr Sachen an— 
zuſehen, und unter dieſen leeren Formen gleichſam einen Koͤr— 

per zu ſuchen. Narren haben ſich zu allen Zeiten vergebens 

oder auf Unkoſten ihrer Vernunft bemuͤht, uns die Tugend, 
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von welcher jene ſchwatzen, in ihrem Leben zu zeigen. Aber 
ein dreifacher Thor muͤßte der ſeyn, der einen Freund auf Unkoſten ſeiner ſelbſt gluͤcklich machen — der den Augenblick, das einzige was in ſeiner Gewalt iſt, einem Traume von Zu⸗ kunft aufopfern — oder fuͤr andre leben wollte, wenn er ſie noͤthigen kann fuͤr ihn da zu ſeyn!“ Dieſe abſcheuliche Moral — 

Ich beſorge, Daniſchmend, es iſt die Moral von zwei Fuͤnfteln meiner Rajas, Omras und Mollas, ſagte der Sultan. 
Das verhuͤte der Himmel, verſetzte Daniſchmend. Aber 

deſſen bin ich verſichert, daß es, wenn unſer Herz uns nicht, 
wider Willen unfrer Koͤpfe, zu beſſern Leute machte, die Moral 
aller Erdenbewohner waͤre. 

Mir daͤucht, ſprach die ſchoͤne Nurmahal, nichts beweiſet 
beſſer, wie wahr es iſt, daß nur die ſchoͤnen Seelen der Tugend 
fähig find, als der Ton, in welchem Eblis von dieſer ihm un⸗ 
bekannten Gottheit ſpricht. „Ein dreifacher Thor muͤßte der 
ſeyn, der ſeinen Freund auf Unkoſten ſeiner ſelbſt gluͤcklich 
machen wollte.“ Ja wohl, Eblis! Ein dreihundertfacher Thor 
muͤßt' er ſeyn. Aber dieß weiß Eblis nicht — denn woher ſollt' 
er es wiſſen koͤnnen? — daß der Fall, den er ſetzt, gar nicht 
moͤglich iſt. Ein Freund kann fuͤr ſeinen Freund nichts auf 
Unkoſten ſeiner ſelbſt thun — denn dieſer Freund iſt er ſelbſt. 
Welchen groͤßern Gewinn koͤnnt' er machen als die Gluͤckſeligkeit 
ſeines Freundes? Er koͤnnte ſein Leben fuͤr ihn geben, und 
wuͤrde in dem letzten Augenblicke, der vor dieſem ſuͤßen Opfer 
vorherginge, mehr leben als in zwanzig Jahren, die er bloß 
ſich ſelbſt gelebt haͤtte. 

Schwaͤrmerin! — komm und gib mir einen Kuß, rief der 
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Sultan. Zweiundzwanzig Jahre, ſeit ich Sultan bin, verhindern 

mich nicht, zu fuͤhlen, daß etwas in dieſer Schwaͤrmerei iſt, das 

meine ganze Sultanſchaft aufwiegt. 

Die Grundſaͤtze des verfuͤhreriſchen Eblis fanden in dem 

Herzen des Prinzen Isfandiar ſo wenig Widerſtand, daß ſie 

ſich ohne große Muͤhe ſeines Kopfes bemeiſtern konnten. Eblis 

hatte das Anſtoͤßige, welches ſie fuͤr eine jede noch nicht ganz 

verdorbene Seele haben muͤſſen, ſo geſchickt zu verbergen ge— 

wußt, daß der Prinz ſich mit vollkommner Sicherheit dem Ver— 

gnuͤgen uͤberließ, ſeinen Geiſt, wie er waͤhnte, von Vorurtheilen 

zu entfeſſeln, deren Joch nur diejenigen tragen muͤßten, welche 

zum Gehorchen geboren wären. Da er ohnehin eine ſtarke 

Neigung in ſich fuͤhlte, ſeine Laune zur einzigen Regel ſeiner 

Urtheile und Handlungen zu machen: ſo konnt' es nicht wohl 

anders ſeyn, als daß er ein Syſtem ſehr uͤberzeugend finden 

mußte, welches ihm, von dem Augenblick an, da er alles koͤnnen 

würde, was er wollte, die Vollmacht ertheilte, alles zu wollen, 

was er koͤnnte. 

Die Ungeduld, ſo viel Jahre als der Koͤnig ſein Vater 

noch zu leben hätte, zwiſchen ſich und dem Ziele feiner feurigſten 

Wuͤnſche zu ſehen, nahm mit jedem Jahre ſo ſtark zu, daß ſie 

bei einem Prinzen, der ſo wenig gewohnt war ſeinen Leiden⸗ 

ſchaften zu gebieten, ſich endlich zu deutlich verrathen mußte, 

um dem alten Azor verborgen zu bleiben. Alle Muͤhe, die 

ſein Liebling anwandte, ihn zu einem kluͤgern Betragen zu 

bereden, war vergeblich. Isfandiar tadelte alle Maßregeln 

des Hofes, ſprach mit ſehr wenig Zuruͤckhaltung von den Schwach— 

heiten ſeines Vaters, und begegnete der ſchoͤnen Gulnaze ſo, 
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als ob er ſich vorgeſetzt hätte, fie alle Augenblicke zu erinnern, 
daß ſie eine Perſiſche Taͤnzerin geweſen ſey. 

Azor ertrug dieſen Uebermuth mit einer Nachſicht, welche 
zu ſehr die Miene einer Schwachheit hatte, um den Prinzen 
zum Gefuͤhl ſeiner Pflicht zuruͤckzubringen; und in der That 
wuͤrde ein ſtrengeres Verfahren zu nichts gedient haben, als 
ihn die Abnahme ſeines Anſehens und die Ohnmacht einer zum 
Ende ſich neigenden Regierung deſto kraͤnkender fuͤhlen zu laſſen. 
Die ſeinige war ſo verhaßt, daß fein Thronfolger ſchon dadurch 
allein, weil er fie öffentlich mißbilligte, der Abgott des Volkes 
wurde. Der Hof des letztern vergroͤßerte ſich zuſehends; und 
man ſprach endlich ſo laut von der Nothwendigkeit, den alten 
Koͤnig einer Buͤrde, welche juͤngere Schultern erfordre, zu 
entladen, daß Isfandiar vermuthlich nicht laͤnger gezoͤgert 
haben wuͤrde, dieſe Geſinnungen der Nation zum Vortheil 
ſeiner Wuͤnſche anzuwenden, wenn ihn nicht der Tod des 
Koͤnigs wenigſtens dieſer letzten Stufe ſeines Verbrechens 
überhoben haͤtte. | 

kiemals find die Erwartungen eines Volkes ſtaͤrker be- 
trogen worden, als an dem Tage, da Isfandiar den Thron 
von Scheſchian beſtieg. Aber was fuͤr Urſache hatten auch die 
Scheſchianer mehr von ihm zu erwarten als von ſeinem Vater? 
Wie viele Koͤnige, welche ſich durch die heiligſten Geluͤbde ver— 
binden muͤſſen nur fuͤr die Gluͤckſeligkeit ihrer Voͤlker zu leben, 
erinnern ſich dieſer Geluͤbde noch, nachdem ſie den erſten 

Zug aus dem Zauberkelch der willkuͤrlichen Gewalt gethan 
haben? In Scheſchian mußten ſich die Koͤnige zu nichts ver— 
binden. Das Volk ſchwor ihnen graͤnzenloſen Gehorſam, und 
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ſie — erlaubten, am Tag ihrer Kroͤnung, dem geringſten ihrer 

Unterthanen — den Saum ihres Mantels zu kuͤſſen. Was 

fuͤr Erwartungen kann ein Volk auf eine ſolche Gnade gruͤnden? 

Azor hatte vor ſeiner Thronbeſteigung alle Herzen durch 

Leutſeligkeit und Guͤte gewonnen; man erwartete goldne Zeiten 

von ihm, und fand ſich betrogen. 

Isfandiar hatte ſich nie die geringſte Gewalt angethan, 

die ungeſtuͤme Hitze, die Unempfindlichkeit und das Wetter— 

wendiſche ſeiner Gemuͤthsart zu verbergen. Niemand wußte 

einen Zug von ihm anzufuͤhren, der eine große Seele oder ein 

wohlthaͤtiges Herz bezeichnet haͤtte. Allein man war der 

langen Regierung feines verhaßten Vaters überdrüffig; Isfan— 

diar hatte ſich oͤffentlich an die Spitze der Mißvergnuͤgten ge— 

ſtellt; man hoffte, daß derjenige beſſer regieren wuͤrde, der von 

den Gebrechen der alten Regierung ſo lebhaft geruͤhrt ſchien, 

und ſo viele Gelegenheit gehabt hatte durch fremde Fehler 

weiſe zu werden. Aber man betrog ſich ſehr. Isfandiar 

würde ſich eben fo mißvergnuͤgt bezeigt haben, wenn Azor der 

beſte der Koͤnige geweſen waͤre. 

Die erſte Probe, welche der neue Sultan von ſeinem Vor— 
haben ohne Grundfäge zu regieren gab, war die Veränderung, 
die er bei Hofe und in der Staatsverwaltung vornahm. 

In den letzten Jahren Azors hatte man ſich durch die 
aͤußerſte Noth gedrungen geſehen, den uͤbermaͤßigen Aufwand 
der Hofhaltung einzuſchraͤnken, und einige Männer von be— 
waͤhrter Redlichkeit und Einſicht zu den wichtigſten Staats— 
bedienungen zu berufen. Es war zu ſpaͤt für die Gluͤckſelig— 
keit von Scheſchian; aber noch immer fruͤh genug, um noch 
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groͤßere Uebel zu verhuͤten. Durch die Weisheit und unver⸗ 
droſſene Arbeit dieſer ehrwuͤrdigen Alten war die Staats- 
wirthſchaft in beſſere Ordnung gebracht, und dem Volk, ohne 
Nachtheil der Krone, betraͤchtliche Erleichterung verſchafft 
worden. Isfandiar zaͤhlte vermuthlich beides unter die Miß⸗ 
braͤuche; denn er ſetzte ſeinen Hofſtaat auf einen praͤchtigern 
Fuß, als er in den glaͤnzendſten Zeiten Azors geweſen war; 
und die einzigen unter den Staatsbedienten ſeines Vaters, 
welche er um jeden Preis hätte kaufen ſollen, wurden abge— 
dankt. Sie mußten einem Schlaukopfe Platz machen, der ſich 
durch ein Project, die Scheſchianer, mittelſt eines neu erfun— 
denen Kunſtwortes, die Luft, welche fie einathmeten, ver— 
ſteuern zu laſſen, das Vertrauen Seiner Hoheit erworben 
hatte. 

Isfandiar hatte kaum einige Monate das Vergnügen ge— 
ſchmeckt alles zu thun was ihm beliebte, als er anfing ſich 
ſeinen Launen mit einer Sorgloſigkeit zu uͤberlaſſen, welche, 
ungeachtet des jovialiſchen Geiſtes, womit er ſie wuͤrzte, in 
den Augen der Vernunft eine deſto anſtoͤßigere Art von Ty⸗ 
rannei war, weil fie bewies, daß er fähig fen mit kaltem 
Blute und bei voͤlligem Gebrauch feiner Sinne die unſinnig⸗ 
ſten Dinge zu thun. 

Er ſchien ſich ſehr viel damit zu wiſſen, daß er keine er— 
klaͤrte Favoritin hatte, wie ſein Vater. Aber dafuͤr hielt er 
eine ungeheure Menge von Hunden, Jagdpferden und Falken; 
gab unermeßliche Summen fuͤr Gemaͤlde aus, ohne den ge— 
ringſten Geſchmack von der Kunſt zu haben, und belohnte mit 
Unmaͤßiger Verſchwendung alle Abenteurer und Landſtreicher, 
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die, mit dem Titel witziger Köpfe, Virtuoſen und Beſitzer 

ſeltſamer Kunſtſtuͤcke an ſeinen Hof kamen, weil, wie ſie ſag— 

ten, nur der groͤßte der Koͤnige wuͤrdig ſey, der Beſitzer ihrer 

Talente und Raritaͤten zu ſeyn. 

Ohne irgend eine herrſchende Leidenſchaft zu haben, hatte 

er nach und nach alle, und jede mit deſto groͤßerer Wuth, 

weil er vorherſah, ſie wuͤrde bald von einer andern verdraͤngt 

werden. Das arme Scheſchian gewann alſo wenig bei ſeiner 

Maͤßigung in einem einzigen Punkte; einer Maͤßigung, wovon 

der Grund vielmehr in ſeiner Unfaͤhigkeit zu lieben, als in 

ſeiner Weisheit lag, und welche ihn nicht verhinderte, wenn 

es ihm einfiel, die Einkuͤnfte einer ganzen Provinz an die 

erſte Sineſiſche Gauklerin, die ihn eine Viertelſtunde belu— 

ſtigte, wegzuſchenken. 

Eben dieſelbe wunderliche Laune, welche die Regel ſeines 

Geſchmacks war, regierte ihn bei Beſetzung der wichtigſten oder 

anſehnlichſten Hofaͤmter und Staatsbedienungen. Er machte 

in einem ſolchen Anſtoß ſeinen Paſtetenbaͤcker zum erſten Mi— 

niſter, ein andermal ſeinen Barbier zum Hauptmann uͤber 

die Leibwache. Der Reichskanzler wurde abgeſetzt, weil er 

ein ſchlechter Taͤnzer war, und ein gewiſſer Quackſalber ſchwang 

ſich durch die Erfindung einer Pomade in die Stelle des Ober: 

ſchatzmeiſters, der die Verwegenheit gehabt hatte, Seiner 

Hoheit vorzuſtellen, daß zehntauſend Unzen Silbers eine zu 

große Belohnung fuͤr die Erfindung einer neuen Pomade ſey. 

Keiner von ſeinen Dienern konnte eine Stunde lang auf ſeine 

Gnade zaͤhlen; und das Schlimmſte war, daß man ſie durch 

Wohlverhalten eben ſo leicht als durch Uebelthaten verſcherzen 



27 

konnte. Der einzige Eblis beſaß das Geheimniß, ſich ihm 
unentbehrlich zu machen, und, ohne einen andern als den 

Titel ſeines Guͤnſtlings, den Hof und den Staat eben ſo will— 

kuͤrlich zu regieren als der Sultan ſelbſt. Ich hatte vielleicht 

Unrecht, das Mittel, deſſen er ſich dazu bediente, ein Geheim— 

niß zu nennen; denn im Grunde kann nichts einfacher ſeyn. 

Es beſtand in der Kunſt, ſich in alle Launen ſeines Herrn zu 

ſchicken, ihn alles thun zu laſſen, was er wollte, und fuͤr alle 

ſeine Unternehmungen, ſo ausſchweifend ſie ſeyn mochten, 

Mittel zu ſchaffen. 

Das letzte iſt eben ſo leicht nicht, als du dir einbildeſt, 

ſagte der Sultan. 

Sire, verſetzte Daniſchmend, nach des Guͤnſtlings Grund— 

ſaͤtzen und Art zu verfahren konnte nichts leichter ſeyn. Nach 

ihm hatte der Sultan das Recht zu nehmen, ſo lange ſeine 

Unterthanen etwas hatten, das ihnen genommen werden 

konnte. 

„Und wenn ſie nichts mehr hatten?“ 

Dieſer Fall war, ſeiner Meinung nach, ſo bald noch nicht 

zu beſorgen. Der Hunger, und die Begierde nach einem Zu— 

ſtande, worin fie muͤßig gehen koͤnnen, wird fie ſchon arbeiten 

lehren, pflegte er zu ſagen, und ſo lange ſie arbeiten, koͤnnen 

ſie geben. 

„Dieſer Eblis fuͤrchtete ſich alſo nicht vor den Folgen der 

Muthloſigkeit?“ 

Das Uebel war, daß er dem Sultan eine Philoſophie bei— 

gebracht hatte, welche die menſchliche Natur in ſeinen Augen 

veraͤchtlich machte. Er ſah die Menſchen fuͤr nichts Beſſeres 
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als eine Gattung von Thieren an, von welcher ſich mehr 

Vortheile ziehen laſſen, als von irgend einer andern; und in 

der Kunſt, ſie fuͤr ihren Gebieter zu gleicher Zeit ſo nuͤtzlich 

und ſo unſchaͤdlich als moͤglich zu machen, beſtand, nach ihm, 

das große Geheimniß der Regierungskunſt. Man haͤtte ihm 

dieſen Grundſatz gelten laſſen koͤnnen, wenn er vorausgeſetzt 

haͤtte, daß der Vortheil des Gebieters und des Staats alle— 
zeit einerlei ſey. Aber dieß war es nicht, was er damit 

wollte. 

„Der Menſch, ſagte Eblis, iſt aus zwei entgegen geſetz— 
ten Grundneigungen zuſammengeſetzt, deren vereinigte Wir— 

kung ihn zu dem macht, was er iſt: Hang zum Muͤßiggang 
und Hang zum Vergnuͤgen. Ohne den letztern wuͤrde ihn 
jener ewig in einer unuͤberwindlichen Unthaͤtigkeit erhalten; 
aber ſo groß ſein Abſcheu vor Abhaͤnglichkeit und Arbeit iſt, 
fo iſt doch fein Hang zum Vergnügen noch ſtaͤrker. Um beide 
zu vereinigen, iſt ein Zuſtand von Unabhaͤnglichkeit, worin er 
alles mögliche Vergnügen ohne einige Bemuͤhung genoͤſſe, 

das letzte Ziel ſeiner Wuͤnſche. Er kennt keine Seligkeit uͤber 
dieſer. Daher dieſer unausloͤſchliche Hang zum Deſpotismus, 
der dem armſeligſten Erdenſohn eben ſo angeboren iſt, als 
dem Erben des groͤßten Monarchen. In dem ganzen Sche— 
ſchian iſt kein einziger, welcher nicht wuͤnſchte, daß alle übrigen 
nur fuͤr ſein Vergnuͤgen beſchaͤftigt ſeyn muͤßten. Allein die 
Natur der Sache bringt es mit ſich, daß nur ein einziger 
dieſer Gluͤckliche ſeyn kann: alle uͤbrigen ſind durch die Noth— 
wendigkeit ſelbſt dazu verurtheilt, ſich, ſo lange ſie leben, mehr 
oder weniger zu dieſem letzten Wunſche des Sterblichen empor 
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zu arbeiten; und ſelbſt das Gluͤck, ihm nahe zu kommen, kann 
nur Wenigen zu Theile werden. Was ſoll nun der Einzige 
hierbei thun, der, mit dem vergoͤtterten Diadem um die 
Stirne, oben auf der Spitze des Berges ſitzt, und nichts 
Hoͤheres zu erſteigen ſieht? Soll er ſich etwan in dem Genuß 
ſeiner Wonne durch albernes Mitleiden mit der wimmelnden 
Menge ſtoͤren laſſen, welche voll klopfender Begierde ſich aus 
der Tiefe empor zu heben verſucht, und, neidiſche Blicke auf 
die verſagte Gluͤckſeligkeit heftend, bei jedem Tritt auf der 
ſchluͤpfrigen Bahn in Gefahr ſchwebt, durch das Gedraͤnge ihrer 
kitwerber oder ihre eigene Haſtigkeit tiefer, als ſie empor 

geſtiegen iſt, wieder herunter zu glitſchen? Soll er vielleicht 
ſo hoͤflich ſeyn, einem unter ihnen Platz zu machen? — Wahr⸗ 
haftig! Sie moͤgen ſehen, wie ſie hinauf kommen; dieß iſt ihre 
Sache. Die ſeinige iſt, indem ſie von Stufe zu Stufe zu ihm 
emporklettern, ſich ihrer Haͤnde zu bedienen, um alle Guͤter 
und Freuden der Welt zu den Fuͤßen ſeines Thrones aufhaͤufen 
zu laſſen; und wenn ihm der Genuß alles deſſen, was die 
uͤbrigen wuͤnſchen, noch eine Sorge verſtatten kann, ſo iſt es, 
zu verhindern, daß von der wetteifernden Menge keiner hoch 
genug ſteige, ihn von ſeinem Gipfel herab zu draͤngen. Nichts 
wuͤrde dem Einzigen gefaͤhrlicher ſeyn, als wenn die Menge 
alle Hoffnung in einen beſſern Zuſtand zu kommen verloͤre. 
Dieſe Hoffnung iſt die wahre Seele eines Staats; mit ihr 
verſiegt die Quelle des politiſchen Lebens; eine allgemeine Un— 
thaͤtigkeit verkuͤndigt, gleich der Todesſtille vor einem Sturme, 
die ſchrecklichen Wirkungen der Verzweiflung, unter welchen 
ſchon ſo manche Thronen Aſiens eingeſtuͤrzt ſind. Aber nichts 
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iſt leichter als dieſem Uebel zuvorzukommen. Es gibt zwiſchen 

dem Tageloͤhner und dem Sultan ſo viele Stufen; und jede 

der hoͤhern Stufen iſt fuͤr den, der einige Grade tiefer ſteht, 

ſo beneidenswuͤrdig, daß etliche Beiſpiele, welche von Zeit zu 

Zeit die Hoffnung zu ſteigen in den letztern wieder anfriſchen, 

hinreichend ſind, den Staat in dieſer Geſchaͤftigkeit zu unter— 

halten, wodurch alle Glieder desſelben, indem ſie bloß ihren 

eigenen Vortheil zu befoͤrdern glauben, dem gluͤcklichen Ein⸗ 

zigen dienſtbar werden.“ 

Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß nichts ſeichter 

ſeyn kann, als dieſe Trugſchluͤſſe des ſinnreichen Eblis. Die 

Grundfeſte eines Staats beſteht in der Zufriedenheit der unter— 

ſten Claſſen mit dem Stande worin ſie ſich befinden, und ſein 

Untergang iſt von dem Augenblick an gewiß, da der Landmann 

Urſache hat, den muͤßig gehenden Sklaven eines Großen zu 

beneiden. 

Die Grundſaͤtze des ſinnreichen Eblis hatten drei große 

Fehler. Sie hingen eben ſo wenig unter ſich zuſammen, als 

ſie mit der Erfahrung uͤbereinſtimmten; und man konnte ſie 

alle Augenblicke uͤbertreten, ohne an Gruͤnden Mangel zu 

haben, welche die Ausnahmen rechtfertigten. Aber ſie ſchmei— 

chelten den Leidenſchaften eines Fuͤrſten, der keine andre Re— 

gel kannte noch kennen wollte, als feine Laune. Isfandiar 

fand nichts buͤndiger als die Schluͤſſe ſeines Lieblings. 

Man konnte ſchwerlich weniger Anlage zu einer mitlei— 

digen Sinnesart haben als dieſer Sultan. Das kleinſte Un— 

gemach, das ihn ſelbſt betraf, ſetzte ihn in die heftigſte Un— 

geduld; aber das Leiden andrer fand keinen Zugang zu ſeinem 
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Herzen. Wie uͤberfluͤſſig war die Bemuͤhung, einen ſolchen 
Fuͤrſten noch durch Grundſaͤtze gefuͤhllos zu machen! Und 
gleichwohl hatte Eblis nichts Angelegner's, als ihm ſeine 
Unterthanen bei jeder Gelegenheit in dem verhaßteſten Lichte 
zu zeigen. 

Das Volk, ſagte Eblis zum Sultan ſeinem Herrn, iſt 

ein vielkoͤpfiges Thier, welches nur durch Hunger und Streiche 

gebaͤndiget werden kann. Es waͤre Unſinn, ſeine Liebe durch 

Wohlthaten gewinnen zu wollen. Tauſend Beiſpiele von ſchwa— 

chen Fuͤrſten, welche die Opfer einer allzu milden Gemüthsart 

geworden ſind, beweiſen dieſe Wahrheit. Das Volk ſieht alles 

Gute, was man ihm erweist, fuͤr Schuldigkeit an, erwartet 

immer noch mehr als man zu ſeinem Beſten thut, und haͤlt 

ſich von aller Pflicht der Dankbarkeit losgezaͤhlt, ſobald es 

ſich in ſeinen ausſchweifenden Erwartungen betrogen ſieht. 

Mit Widerwillen traͤgt es die Feſſeln der Abhaͤnglichkeit; unbe— 

ſtaͤndig in ſeinen Neigungen, willkuͤrlich in ſeinen Urtheilen, 

und immer mit dem Gegenwaͤrtigen unzufrieden, duͤrſtet es 

nach Neuerungen; Unfaͤlle, welche ſeinen Gebietern zuſtoßen, 

ſind ihm froͤhliche Begebenheiten, und wiewohl es ſelbſt unter 

allgemeiner Noth am meiſten leidet, ſehnt es ſich dennoch 

nach oͤffentlichem Ungluͤck, um Gelegenheit zu haben zu mur— 

ren, und ſeine Vorſteher mit Vorwuͤrfen zu uͤberhaͤufen. Wenn 

eine Gottheit vom Himmel ſtiege, die Menſchen zu beherrſchen, 

ſie wuͤrde nicht frei von ihrem Tadel bleiben. Der ſchlechteſte 

unter ihnen haͤlt ſich fuͤr gut genug die Welt zu regieren, 

und eben darum weil der Poͤbel nichts weiß, glaubt er alles 

beſſer zu wiſſen als ſeine Obern. Vergebens wuͤrd' es ſeyn, 
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für die Gluͤckſeligkeit dieſer Unerſaͤttlichen zu arbeiten: man 

mußte einen jeden von ihnen zu einem Sultan machen koͤn⸗ 

nen, um ihn zufrieden zu ſtellen; ſie bleiben mißvergnuͤgt, ſo 

lange noch etwas zu wuͤnſchen uͤbrig iſt. Nichts iſt gefaͤhr— 

licher als ſie mit dem Ueberfluß und den Wolluͤſten bekannt 

zu machen; es wuͤrde weniger Gefahr ſeyn, einen ſchlafenden 

Löwen, als die Begierlichkeit dieſer Leute aufzuwecken. Sie 

mit ſeidenen Banden oder Blumenketten binden zu wollen, 

waͤre eben ſo viel als eine Hyaͤne mit Spinneweben zu feſſeln. 

Nichts als die eiſerne Nothwendigkeit, und die Verzweiflung 

ihre Ketten jemals zerreißen zu koͤnnen, iſt vermoͤgend ſie in 

ihren Schranken zu halten; und, gleich andern wilden Thie— 

ren, muͤſſen ſie ausgemergelt werden, und den Stock immer 
uͤber ihrem Ruͤcken ſchweben ſehen, um einen Gebieter dulden 
zu lernen. 

Daniſchmend, ſagte der Sultan, ich geſtehe, die Abſchil— 

derung, die uns Eblis von dem Volke macht, iſt nicht ge— 

ſchmeichelt; aber es iſt Wahrheit darin. Ich denke ungern 

an die Folgen, welche ſich daraus ziehen laſſen: und gleich— 

wohl wuͤrd' es, wie Eblis ſagt, gefaͤhrlich ſeyn, ſich ſelbſt in 

einer ſo wichtigen Sache taͤuſchen zu wollen. 
Gnaͤdigſter Herr, verſetzte der Philoſoph, ich weiß nicht, 

ob mich meine Gutherzigkeit verhindert hat, den Menſchen, 

den ich ſeit mehr als fuͤnfundzwanzig Jahren ſtudire, ſo zu 
ſehen wie er iſt. Es mag wohl zu viel Roſenfarbe in meiner 
Phantaſie herrſchen. Aber, wie dem auch ſeyn mag, ich kann 
mich unmöglich überwinden, die Menſchen fir fo boͤsartig an- 
zuſehen, als fie in der Theorie dieſes Eblis find. Wenn die 
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Erfahrung für ihn zu reden ſcheint, ſo ſpricht ſie nicht weniger 
fuͤr mich. Kennen wir nicht kleine Voͤlker, welche im Schooße 
der Freiheit und der einfaͤltigen Maͤßigung gluͤcklich ſind? Ver⸗ 
gleichen wir einmal dieſe Voͤlker mit denjenigen, welche unter 
den Bedruͤckungen der willkuͤrlichen Gewalt einer harten Regie⸗ 
rung ſchmachten! der erſte Anblick wird uns ſogleich einen 
ſtarken Unterſchied bemerken laſſen. Jene zeigen uns ein ge 
ſundes, vergnügtes, fröhliches Anſehen. Ihre Wohnungen 
ſind weder weitlaͤuftig noch praͤchtig; aber auch die armfte ihrer 
Huͤtten ſieht einer Wohnung von Menſchen, nicht einem Schlupf⸗ 
winkel wilder Thiere gleich. Sie ſind ſchlecht gekleidet; aber 
fie find doch vor Froſt und Näffe beſchuͤtzt. Ihre Nahrung iſt 
eben ſo einfaͤltig; aber man ſieht ihnen wenigſtens des Abends 
an, daß ſie zu Mittage gegeſſen haben. Dieſe ſchleichen, als 
lebende Bilder des Elends, mit geſenkten Haͤuptern umher, 
und heften aus hohlen Augen gramvolle Blicke auf die Erde, 
welche ſie — nicht fuͤr ſich und ihre Kinder — bauen muͤſſen. 
Ueberall begegnen unſerm beleidigten Auge blutloſe, ausge— 
hungerte und fieche Körper — ſchwermuͤthige, duͤſtre, von Sor— 
gen abgezehrte Geſichter; — alte Leute, welche ſich mit Muͤhe 
von der Stelle ſchleppen, und zur Belohnung einer fuͤnfzig⸗ 
jaͤhrigen ſchweren Dienſtbarkeit das wenige Brod, das ihr vom 
Mangel eingeſchrumpfter Magen noch ertragen kann, dem 
Mitleiden der Voruͤbergehenden durch Betteln abnoͤthigen; — 
verwahrloſ'te, nackende, kruͤppelhafte Kinder, oder wimmernde 
Saͤuglinge, welche ſich anſtrengen, einer hungernden Mutter 
noch die letzten Blutstropfen aus der ausgemergelten Bruſt 
zu ziehen. Halb vermoderte Lumpen, die von den duͤrren 

Wieland, der goldne Spiegel, II. 3 
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Lenden dieſer Elenden herabhangen, zeigen wenigſtens, daß 

ſie den Willen haben ihre Bloͤße zu decken; aber was wird ſie 

vor der ſengenden Sonne, vor Wind und Regen und Kaͤlte 

decken? Ihre armſeligen aus Koth und Stroh zuſammen⸗ 

geplackten Hütten ſtehen jedem Anfall der Elemente offen. Hie— 

her kriechen ſie, wenn die untergehende Sonne ſie von der taͤg— 

lichen Arbeit für gefühllofe Gebieter ausgeſpannt hat, ermuͤdet 

zuſammen, und ſchaͤtzen ſich noch gluͤcklich, wenn fie fo viel Vor—⸗ 

rath von einem Brode, welches ihre Herren fuͤr ihre Hunde 

zu ſchlecht halten wuͤrden, uͤbrig finden, als ſie vonnoͤthen 

haben, um nicht hungrig auf einem Lager von faulendem Stroh 

den letzten Troſt des Elenden vergebens herbeizuſeufzen. 

Wie du malſt, Daniſchmend! — rief der Sultan mit einer 

auffahrenden Bewegung aus, indem er ſich zu verbergen be— 

muͤhte, wie geruͤhrt er war. Ich ſchwoͤre beim Haupte des 

Propheten, daß ich, ehe der Mond wieder voll ſeyn wird, 

wiſſen will, ob innerhalb der Graͤnzen meines Gebiets ſolche 

Ungluͤckliche leben; und wehe dem Sklaven, dem ich die Sorge 

fuͤr meine Unterthanen anvertraut habe, in deſſen Bezirk ein 

Urbild deiner verfluchten Malerei gefunden wuͤrde! Es iſt 

mein ganzer Ernſt, und zum Beweiſe davon trag' ich das 

Amt dieſer Unterſuchung dir ſelbſt auf. Daniſchmend! Mor: 

gen, nach dem erſten Gebete, erwart' ich dich in meinem Zim⸗ 

mer, damit wir weiter von der Sache ſprechen. 

Was der gutherzige Daniſchmend dem Sultan geſagt 

haben mag, um ihm im Namen aller, welche bei dieſer Auf⸗ 

wallung feines koͤniglichen Herzens intereſſirt waren, den 

demuͤthigen Dank zu erftatten, wollen wir, um uns nicht zu 
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weit von unſerm Wege zu entfernen, der Einbildung des Leſers 
uͤberlaſſen. 

Gut, ſagte Schach Gebal, deſſen Hitze ſich waͤhrend der 
Dankſagungsrede des Philoſophen wieder merklich abgekühlt 
hatte, du weißt meinen Willen! Morgen eine Stunde nach 
Sonnenaufgang, Daniſchmend! — At will ich noch die Aus- 
fuͤhrung deiner Einwendungen gegen die Theorie des Guͤnſt— 
lings Eblis hoͤren. Laß ſehen, wie du dich aus der Sache 
ziehen wirſt. 

Ich behauptete (fuhr Daniſchmend in ſeinem Vortrage 
fort), daß die Erfahrung, auf welche ſich Eblis bezieht, um 

ſeine haͤßlichen Gemaͤlde von der Boͤsartigkeit des Volkes zu 

rechtfertigen, wenigſtens eben ſo ſtark fuͤr meine als fuͤr ſeine 

Meinung rede; und ich ſtellte zu dieſem Ende eine Verglei— 

chung an, zwiſchen dem einen Volke, welches unter einer freien, 

oder wenigſtens unter einer milden Regierung gluͤcklich iſt, 

und einem Volke, dem ein Tyrann wie Isfandiar, mit Huͤlfe 

eines Guͤnſtlings wie Eblis, ſo mitſpielt, wie man es von 

der Vereinigung harter Grundſaͤtze mit einer unempfindlichen 

Sinnesart erwarten kann. Wenn der Contraſt zwiſchen dem 

Wohlftande des einen und dem Elende des andern beim 

erſten Anblick in die Augen faͤllt, ſo wird uns eine fortgeſetzte 

Aufmerkſamkeit keinen geringern Abſtand zwiſchen ihrem ſitt— 

lichen Charakter entdecken laſſen. Das gluͤckliche Volk iſt zu: 

frieden mit feinem Zuſtande; es gewoͤhnet ſich mit Vergnuͤ— 

gen an ihn, und iſt geneigt zu glauben, daß es keinen beſſern 

gebe. Es ſegnet den guten Fuͤrſten, unter deſſen Geſetzen 

es in ungekraͤnkter Sicherheit der Fruͤchte feines Fleißes 
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und ſeiner Maͤßigung genießt. Weit entfernt Veraͤnderungen 

zu wuͤnſchen, iſt es im Gegentheil bereit, Gut und Leben 

alle Augenblicke für die gegenwärtige Verfaſſung, fuͤr ein 

Vaterland, worin es gluͤcklich iſt, für einen Fuͤrſten, in wel⸗ 

chem es ſeinen allgemeinen Vater erblickt, aufzuopfern. Das 

unterdruͤckte Volk, ich geſtehe es, ſieht dem Bilde ſehr aͤhn— 

lich, welches Eblis unbilliger Weiſe von dem Volke uͤberhaupt 

machte. Aber wie ſollt' es anders ſeyn koͤnnen? Sollte ſich 

nicht die Menſchheit in Geſchoͤpfen, welche ihre natuͤrliche 

Gleichheit mit ihren Unterdruͤckern fuͤhlen, gegen ſolche Kraͤn— 

kungen empoͤren, deren bloßer Anblick alle Geſetze der Natur, 

der Religion und des geſellſchaftlichen Lebens zur Rache auf— 

ruft? Iſt es zu verwundern, wenn die Vergleichung ihres 

Elends mit dem wolluͤſtigen und unbarmherzigen Uebermuth 

ihrer Herren ſie endlich wuͤthend macht? Oder was kann man 

anders erwarten, als daß anhaltende Tyrannei, Sorgloſigkeit 

fuͤr den Staat, Kaltſinn beim Anblicke der allgemeinen Noth, 

und oͤffentliche Verſpottung derſelben durch die uͤbertriebenſte 

Ueppigkeit, ein Volk, deſſen Geduld erſchoͤpft iſt, endlich zur 

Verzweiflung treiben werde? 

„Das Volk, ſagt Eblis, iſt launiſch in ſeinen Leidenſchaf— 

ten, undankbar fuͤr das Gute, das man ihm erweiſ't, unge— 

ſtuͤm und unerſaͤttlich in feinen Forderungen; es iſt neidiſch 

uͤber die Vorzuͤge ſeiner Obern, geneigt alle ihre Maßregeln 

zu tadeln, ungerecht gegen ihre Tugenden, unbillig gegen ihre 

Fehler; es ſieht ſie als ſeine aͤrgſten Feinde an, und ergoͤtzt 

ſich an allem, was fie kraͤnken und demuͤthigen kann, als an 

dem angenehmſten Schauſpiele.“ — Aber ſollte wohl jemand 
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die Verwegenheit haben koͤnnen, zu behaupten, die Menfchen 

ſeyen von Natur ſo boͤsartige Geſchoͤpfe? Wer macht ſie da— 

zu? Was fuͤr Gewalt muß der Menſchheit angethan worden 

ſeyn, welche grauſame und langwierige Mißhandlungen muß 

ſie erlitten haben, bis ſie ſo werden konnte, wie Eblis ſie 

ſchildert! Iſt es nicht der Gipfel der Ungerechtigkeit, die Men: 

ſchen dafuͤr zu beſtrafen, daß ſie die verkehrten Geſchoͤpfe ſind, 

wozu man ſie ſelbſt gemacht hat? Mir daͤucht, die Unter— 

druͤcker der Menſchheit haben wohl keine Urſache ſich zu be— 

ſchweren. Die unbegreifliche Geduld, womit die meiſten Voͤl— 

ker des Erdbodens ſich zu allen Zeiten von einer kleinen Anzahl 

von Isfandiarn und Ebliſſen haben mißbrauchen laſſen, iſt der 

ſtaͤrkſte Beweis der urſpruͤnglichen Mildigkeit der menſchlichen 

Natur. Wenn wir von Empoͤrungen, Buͤrgerkriegen und 

gewaltſamen Staatsveraͤnderungen hoͤren, ſo koͤnnen wir alle— 

mal mit der größten Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß unleid- 

liche Beleidigungen den Anlaß dazu gegeben haben. 

Licht allemal, mein guter Daniſchmend, ſagte der Sultan: 

dein Eifer fuͤr die Sache des Volks macht dich vergeſſen, wie 

viele Beiſpiele die Geſchichte des Erdbodens uns zeigt, daß 

auch gute Fuͤrſten, Fuͤrſten, welche wenigſtens einige geringe 

Fehler mit großen Tugenden verguͤteten, Schlachtopfer der 

unbaͤndigen Herrſchſucht eines ſtolzen Prieſters, oder der uͤber— 

muͤthigen Anmaßungen aufruͤhriſcher Emirn geworden ſind. 

Gleichwohl, erwiederte Daniſchmend, wuͤrde ſich vielleicht 

in jedem beſondern Falle zeigen laſſen, daß die Fuͤrſten, auf 

welche Ihre Hoheit zu zielen ſcheinen, durch ſehr weſentliche 

Fehler in der Regierung, durch allzugroße Nachſicht gegen die 
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Laſter ihrer Guͤnſtlinge, durch häufigen Mißbrauch einer will— 

kuͤrlichen Gewalt, durch offenbare Ungerechtigkeiten und ein 

tyranniſches Verfahren ſowohl mit dem Volk als mit den 

Großen ihres Reiches, ſich die ungluͤckliche Ehre zugezogen 

haben, der Nachwelt zu Trauerſpielen Stoff zu geben. Ein 

Koͤnig gewinne nur die Zuneigung ſeiner Unterthanen, er 

verdiene ſich den glorreichſten und ſuͤßeſten aller Titel, den 

gamen eines Vaters des Volks: ſo wird er gewiß ſeyn 

koͤnnen, in ihrer Liebe zu feiner Regierung und zu ſeiner 

Perſon unerſchoͤpfliche Mittel gegen alle Anſchlaͤge und Unter⸗ 

nehmungen ſeiner Feinde zu finden. Ich moͤchte den Prieſter 

oder die Emirn ſehen, welche die V Verwegenheit haͤtten, ſich 

an einen Fuͤrſten zu wagen, dem die Herzen aller ſeiner 

Unterthanen zur Bruſtwehr dienen! 

Schach-Gebal hatte vermuthlich einige geheime Urſachen, 

warum er nicht von ſich erhalten konnte, die Gruͤnde ſeines 

Philoſophen uͤberzeugend zu finden. Indeſſen ſchien er doch 

zu fuͤhlen, daß er den Streit nicht wuͤrde fortſetzen koͤnnen, 

ohne ſeinem Geguer Bloͤßen zu geben, die den Sieg nicht 

lange unentſchieden laſſen duͤrften. Er ſpielte alſo das 

Sicherſte, und entließ die Geſellſchaft für dießmal, indem er 

zu der ſchoͤnen Nurmahal fagte: in der That, es fehlt unſerm 

Freunde Daniſchmend nichts als etwas mehr Kenntniß der 

Welt, um (für einen Philoſophen) ganz leidlich zu raͤſonniren. 

Er hat den Fehler aller dieſer Herren, gern von Dingen zu 

reden, die er nicht verſteht; aber er ſpricht doch gut, und 

dieß iſt, zum Zeitvertreib, alles, was ich von ihm fordre. 

Die Achſeln des weiſen Daniſchmend waren im Begriff 



39 

die Antwort auf dieſes unerwartete Lob zu geben, als er ſich 
noch zu rechter Zeit erinnerte, daß es nicht erlaubt ſey, uͤber 
irgend etwas, das ein Sultan ſagen kann, die Achſeln zu 
zucken. Er begnuͤgte ſich alſo, wie gewoͤhnlich, ſeinen unge— 
lehrigen Kopf gegen den Fußboden zu ſtoßen, und ſchlich 
davon. 

2 

Unfere Leſer erwarten ohne Zweifel, daß Daniſchmend, 

mit einem Auftrage beladen, der fuͤr die Ruhe Schach-Gebals 

und fuͤr das Beſte der armen Indoſtaner von der groͤßten 

Wichtigkeit war, das Amt, den alten Sultan einzuſchlaͤfern, 

der ſchoͤnen Nurmahal wieder überlaffen werde. In der That 

hatte Schach-Gebal mit ſo vielem Ernſt von der Sache ge— 

ſprochen, daß der ehrliche Philoſoph ſelbſt, ſo gut er ſonſt die 

Launen ſeines Gebieters kannte, dießmal von der Hoffnung, 

ein Werkzeug der Gluͤckſeligkeit ſeines Vaterlandes zu werden, 

ſich hintergehen ließ. Dieſe Hoffnung ließ die ganze Nacht 

durch keinen Schlaf in ſeine Augen kommen; aber ſie ent— 

ſchaͤdigte ihn dafuͤr durch die angenehmſten Traͤume, die jemals 

die Seele eines Menſchenfreundes gewieget haben. Mit der 

unumſchraͤnkten Gewalt des Sultans bekleidet, zweifelte er 

keinen Augenblick an dem Erfolge ſeiner Bemuͤhungen. Denn 

es war eine von den Maximen, die er immer im Munde zu 

fuͤhren pflegte: die Großen koͤnnten alles, was ſie ernſtlich 

wollten. Welche Wonne! rief er aus: in kurzem ſoll der 
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Mann, der im ganzen Indoſtan am wenigften glücklich iſt, 

der Sultan ſelber ſeyn! 

Sobald die erſten Sonnenſtrahlen den Horizont roͤtheten, 

ſtand Daniſchmend im Vorzimmer, fo munter als ob niemand 

beſſer geſchlafen haͤtte als er. Aber es vergingen drei oder 

vier Stunden, bis Schach-Gebal, wiewohl er in der That 

nichts Wichtiger's zu thun hatte, Zeit finden konnte, ſich ſeiner 

zu erinnern. Iſt Daniſchmend da? fragte er endlich, nach— 

dem er wohl dreimal war berichtet worden, daß Daniſchmend 

da ſey. Laßt ihn herein kommen! — Der arme Philoſoph, 

der inzwiſchen Zeit genug gehabt hatte, aus ſeinen ſchoͤnen 

Traͤumen zu erwachen (denn zu den Traͤumen eines Menſchen— 

freundes kann wohl kein unbequemerer Ort ſeyn, als ein 

Vorgemach), ſchlich mit geſenkten Ohren herbei. Ha, mein 

guter Daniſchmend, rief ihm der Sultan mit einer jovialiſchen 

Stimme zu, ich hatte dich ganz vergeſſen. Was bringſt du 

uns Neues, Daniſchmend? Dieſe Anrede haͤtte einem feinern 

Hoͤfling, als unſer Philoſoph war, die undankbare Muͤhe er— 

ſpart, Seine Hoheit an einen unangenehmen Gegenſtand zu 

erinnern, deſſen Andenken Sie, wie es ſchien, gluͤcklich ver— 

ſchlafen hatten. Aber Daniſchmend haͤtte ſo lange an dem 

Hofe zu Dehli leben koͤnnen als Neſtor, ohne jemals ein 

Hofmann zu werden. Er erinnerte alſo den Sultan an ſeinen 

geſtrigen Schwur. Schach-Gebal hoͤrte alles, was ihm der 
gute Mann zu ſagen hatte, mit vieler Gefaͤlligkeit an. Aber 

bedenkſt du auch, ſagte Gebal, daß du in drei Jahren nicht 

fertig werden koͤnnteſt, wenn du alle meine Provinzen durch— 

reiſen, und von Haus zu Haus dich erkundigen wollteſt, wie 
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ſich die Leute befinden? Ich kann mich unmoͤglich entſchließen, 
dich ſo lange zu entbehren. Weißt du was, Daniſchmend? 
das erſtemal, wenn ich auf die Jagd reite, ſollſt du mich be— 
gleiten. Wir werden da leicht Gelegenheit finden, uns von 
meinen übrigen Leuten zu entfernen, und dann wollen wir, 
ohne uns zu erkennen zu geben, die Nacht in irgend einem 
abgelegenen Dorfe zubringen. Finden wir dort eine lebendige 
Seele, welche Boͤſes von mir ſpricht, ſo ſoll mir der Emir, 
in deſſen Bezirk der Ort gehoͤrt, dafuͤr Rechenſchaft geben. 
Ich will ihn zu einem Beiſpiel fuͤr die uͤbrigen machen, und 
verlaſſ⸗ dich darauf, daß es nicht ohne Wirkung ſeyn ſoll. 
Indeſſen koͤnnen wir mit Muße an die Ausfuͤhrung deiner 
Entwürfe denken. Aber ſage mir, Daniſchmend, haft du aus— 
findig gemacht, wer die drei Kalender waren, welche geſtern, 
jenſeits des Fluſſes, den Gaͤrten meines Serails gegenuͤber, 
unter der großen Cypreſſe ſaßen? — 

Daniſchmend huſtete noch zu rechter Zeit einen Seufzer 

weg, der ihm entgehen wollte, und von dieſem Augenblick an 

war die Rede — von den drei Kalendern. 

3. 

In der folgenden Nacht wurde, bis der Sultan einſchlief, 

von — den drei Kalendern geſprochen. Nurmahal und der 

junge Mirza hatten ſehr viel von ihnen zu ſagen. 

Die Nachrichten, welche man uͤber dieſen wichtigen Gegen— 

ſtand einzog, waren ſo mannichfaltig, hingen ſo wenig zu— 
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ſammen, und ſchienen fo viel Geheimnißvolles zu verrathen, 

daß man etliche Naͤchte hinter einander von nichts anderm 

reden konnte, als von den drei Kalendern. Inzwiſchen lief 

doch am Ende alles darauf hinaus, daß man nichs Sonderliches 

von ihnen wuͤßte, und daß es ſich in der That der Muͤhe 

nicht verlohnte, mehr von ihnen wiſſen zu wollen. 

Endlich wurde Schach-Gebal dieſes Zwiſchenſpiels uͤber— 
druͤſſig. Ihr ſeyd mir feine Leute, ſagte Schach-Gebal. Ich 

will die Geſchichte des Koͤnigs von Scheſchian wiſſen, und 

man ſpricht mir ſeit ſieben Tagen von nichts als von Kalen— 

dern. Bin ich etwa ein Schach-Riar? 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß es nur auf Seine Hoheit 

angekommen war, dieſe ſieben Tage durch mit andern Gegen— 

ſtaͤnden unterhalten zu werden. Aber, wie jedermann weiß, 

wuͤrd' es ſehr unhoͤflich geweſen ſeyn, den Sultan etwas von 

dieſer Reflexion merken zu laſſen. 

Daniſchmend ſetzte demnach ſeine Erzaͤhlung von Isfandiar 

und ſeinem Guͤnſtling folgendermaßen fort. 

Den Grundſaͤtzen des ſinnreichen Eblis zufolge war nichts 

unweiſer, als ein ſo gefaͤhrliches Thier, wie er das Volk 

abmalte, reich werden zu laſſen. Aber zum Ungluͤck fuͤr die 

Scheſchianer blieb die Bedeutung des Wortes reich ſo unbe— 

ſtimmt, daß Eblis die armen Leute, ſo lange ſie noch etwas 

hatten, was ſich, wenn das Wort Beduͤrfniß im engſten 

Sinne genommen wird, entbehren laͤßt, immer noch zu reich 

fand. 

Der Adel von Scheſchian war von Alters her ein Mittel— 

ſtand zwiſchen dem Fuͤrſten und dem Volke geweſen. Die 
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Könige hatten die Edeln als ihre gebornen Raͤthe und Ge— 

huͤlfen in der Verwaltung der beſondern Theile des koͤniglichen 

Amtes betrachtet; und wiewohl das Anſehen des Adels, unter 

dem Tatariſchen Stamme, von Stufe zu Stufe nach eben 

dem Verhaͤltniſſe, wie das koͤnigliche ſtieg, geſunken war, ſo 

beſaß er doch wenigſtens noch ſehr ſchoͤne Ueberbleibſel ſeiner 

ehmaligen Vorzuͤge. 

In allen Staaten, wo ſich ein ſolcher Mittelſtand zwiſchen 

dem Fuͤrſten und dem Volke befindet, hat man zu allen Zeiten 

wahrgenommen, daß ſich der Adel auf Unkoſten des Volkes, 

und das Volk ſich auf Unkoſten des Adels zu vergroͤßern ſucht. 

Jener, da er wenig Hoffnung hat ſeine Rechte auf der Seite 

des Thrones zu erweitern, ſucht ſich fuͤr ſeine Ergebenheit 

gegen denſelben durch Anmaßungen uͤber die Rechte des Volkes 

zu entſchaͤdigen. Dieſes, da es ſich von allen Seiten gedraͤngt 

ſieht, und leicht begreift, daß es dem Uebergewicht des Thro— 

nes am wenigſten widerſtehen kann, wendet alles an, ſich 

wenigſtens die kleinen Tyrannen vom Halſe zu ſchaffen, deren 

Joch deſto verhaßter iſt, je weniger ſie ihre Bedruͤckungen 

durch den Vorwand des allgemeinen Beſten ertraͤglicher machen 

koͤnnen. Man gibt dem Fuͤrſten williger, weil man weiß, 

daß die Sorgen fuͤr den ganzen Staat auf ſeinen Schultern 

liegen, und weil wenigſtens die Vermuthung vorwaltet, daß 

ein Theil der oͤffentlichen Abgaben zu Beſtreitung der oͤffent— 

lichen Beduͤrfniſſe angewandt werde. Aber alles, was man 

denjenigen geben muß, welche, dem Koͤnige gegenuͤber, eben 

fo demuthsvolle Unterthanen als die übrigen, in dem Bezirke 

hingegen, wo ſie zu befehlen haben, kleine Monarchen vor— 



44 

ſtellen, ſieht man als unbillige Erpreffungen an, welche man 
ſeinen eigenen Beduͤrfniſſen abbrechen muß, um den Stolz 
und die Ueppigkeit einer Menſchenclaſſe 'zu naͤhren, die man 
fuͤr ſehr entbehrlich haͤlt, weil der Vortheil, den ſie dem Ganzen 
verſchaffen, nicht ſogleich in die Sinne faͤllt. 

Die Koͤnige haben von jeher ſich dieſer gegenſeitigen Ge— 
ſinnung des Adels und des Volkes zur Ausdehnung ihrer eigenen 
Gewalt gar meiſterlich zu bedienen gewußt. Sie haben das 
Volk gebraucht, den Adel niederzudruͤcken; und ſobald dieſer 
Zweck erreicht war, dem Adel, deſſen Beiſtand ſie gegen den 
beſorglichen Uebermuth des Volkes vonnoͤthen zu haben glaub⸗ 
ten, die Werkzeuge ſeiner Unterdruͤckung Preis gegeben. 

Da es zu ſpaͤt war, wurde Volk und Adel gewahr, daß 
ſie ſich zu einer ſehr albernen Rolle hatten gebrauchen laſſen: 
„daß in einem Staate, wo das Volk im Beſitze großer Vor— 
rechte iſt, die Vorzuͤge des Adels dem Volk eben ſo heilig 
ſeyn ſollen, als ſeine eigenen; und daß jeder von dieſen 
beiden Staͤnden nicht nur ſeine eigene, ſondern die allgemeine 
Sicherheit und den oͤffentlichen Wohlſtand untergraͤbt, wenn 
er die Rechte des andern zu ſchwaͤchen oder ſeinen beſondern 
Nutzen auf Koſten des andern zu vergroͤßern ſucht.“ 

Die Scheſchianer waren in dieſem Stuͤcke nicht vorſichtiger 
geweſen, als viele andre Voͤlker. Der Hof hatte ſich ihre Thor: 
heit zu nutze gemacht, weil das Intereſſe der Hoͤflinge iſt, die 
Autoritaͤt eines Herrn, der durch ihre Einfluͤſſe regiert wird, 
und in deſſen Gewalt ſie ſich theilen, ſo unumſchraͤnkt zu 
machen, als ſie koͤnnen. Sie uͤberredeten die Koͤnige — und 
nichts koſtet weniger Muͤhe, als dieſe Ueberredung — daß ein 
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Fuͤrſt an Anſehen und Macht gewinne, was ſein Adel und ſein 

Volk an Freiheit und Reichthum verliere; und die guten 

Koͤnige dachten gewiß an nichts weniger, als an die unfehl— 

baren Folgen der politiſchen Operation, wozu ſie ſich ſo leicht 

bereden ließen. Die Erfahrung mußte ſie belehren, „daß ein 

Deſpot, deſſen Adel aus Hoͤflingen und deſſen Volk aus Bett— 

lern beſteht, — ein Deſpot, deſſen Staͤdte ohne Einwohner 

ſind, und deſſen Laͤndereien brach liegen und verwildern; ein 

Deſpot, der anſtatt uͤber zwanzig Millionen gluͤcklicher Men— 

ſchen, uͤber halb ſo viele traͤge, mißvergnuͤgte und muthloſe 

Sklaven zu gebieten hat, — daß dieſer Deſpot ein viel kleinerer 

Herr ſey, als ein eingeſchraͤnkter Fuͤrſt, der nicht ſpitzfindig 

genug iſt, einen Unterſchied zwiſchen ſeinem Nutzen und dem 

Nutzen feiner Unterthanen zu machen, ſondern einfaͤltiglich 

der Stimme ſeines Menſchenverſtandes glaubt, die ihn ver— 

ſichert, daß es beſſer ſey, der geliebte Vater von den Bewoh— 

nern eines kleinen Landes, als der gefuͤrchtete Tyrann einer 

ungeheuern Einoͤde zu ſeyn, in welcher hier und da noch her— 

vorragende Trümmer das Zeugniß ablegen, daß einſt Menſchen 

da gewohnt haben, welche beſſere Zeiten ſahen, als die ſeinigen.“ 

Die Erfahrung mußte die Koͤnige von Scheſchian von dieſer 

großen Wahrheit, dem Grundpfeiler aller wahren Staatskunſt, 

unterrichten; aber, wie Isfandiar vielleicht anfing, ſie gewahr 

zu werden — war es zu ſpaͤt. 

Unter der Regierung des ſchwachen Azors war der groͤßte 

Theil des Adels durch den uͤbermaͤßigen Aufwand, wozu er 

von dem Beiſpiele des Hofes verleitet und gewiſſermaßen ge— 

noͤthiget wurde, in ſehr kurzer Zeit dahin gebracht worden, in 
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den niedrigſten Hofkuͤnſten die Mittel zu ſuchen, diefen Auf: 

wand auf andrer Leute Unkoſten fortzuſetzen. Unter Isfandiarn 

wurde das Werk der vorhergehenden Regierung, und der eige— 

nen Thorheit der Edeln vollendet. Uebermaͤßige Ungleichheit 

iſt die verderbliche Peſt eines Staats, ſagte Eblis. Und ſo 

mußte eine ſehr wichtige, aber in den Haͤnden eines veraͤcht— 

lichen Werkzeuges der Tyrannei ſehr uͤbel verſorgte Wahrheit 

zum Vorwande dienen, den Adel zum Volk und beide zu Skla— 
ven herabzuwuͤrdigen. Vor dem blendenden Glanze des Thro— 

nes verſchwand aller Unterſchied. Isfandiar ſah den edelſten 

Emir des Reichs und den niedrigſten Tageloͤhner gleich weit 

unter ſich, und es war ein Spiel fuͤr ihn, aus einem Reit— 

knechte, wenn es ihm einfiel, einen Fuͤrſten zu machen. Dieß 

war das unfehlbare Mittel, jeden Ueberreſt von Tugend und 

Ehre, der noch in den ausgearteten Soͤhnen beſſerer Vaͤter 

glimmte, zu erſticken. Die Edeln ſanken, ſo wie ſie ſich an 

eine ſolche Behandlung gewoͤhnen lernten, zu wirklichem Poͤbel 

herab; und wenn ſie ſich noch durch etwas von ihm unter— 

ſchieden, ſo war es duͤrch einen hoͤhern Grad von Unwiſſenheit 

und Ungezogenheit, durch ſchlechtere Sitten, und einen voll— 

ſtaͤndigern Verluſt alles moraliſchen Gefuͤhls, aller Scheu vor 

ſich ſelbſt, vor dem Urtheil ihrer Zeitgenoſſen, und vor dem 
furchtbaren und unbeſtechlichen Gerichte der Nachwelt. Unfaͤhig 

ſich zu dem großen Gedanken ihrer wahren Beſtimmung zu er— 

heben, unfaͤhig ſich in dem ſchoͤnen Lichte geborner Fuͤrſprecher 

des Volkes und Mittler zwiſchen ihm und dem Thron anzu: 

ſehen, ſetzten ſie ihre Ehre in eine unbedingte Unterwuͤrfigkeit 

unter die geſetzloſe Willkuͤr des Sultans; ſie wetteiferten um 
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den Vorzug die Werkzeuge ſeiner ſchaͤndlichſten Leidenſchaften, 

feiner ungerechteſten Befehle zu ſeyn. Wer am niedertraͤchtig⸗ 

ſten ſchmeicheln, am wurmaͤhnlichſten kriechen, am geſchickteſten 

betruͤgen konnte, wer den Muth hatte einer Schandthat mit 

der unerſchrockenſten Miene unter die Augen zu gehen, kurz 

wer ſich aller dieſer Schwachheiten der menſchlichen Natur, die 

man Scham, Mitleiden und Gewiſſen nennt, am vollkommen⸗ 

ſten entlediget, und in der Fertigkeit des Laſters, in der Kunſt, 

es mit dem edelſten Anſtande, mit der leichteſten Grazie aus— 

zuuͤben, den hoͤchſten Gipfel erreicht hatte, — „war der benei— 

dete Mann, den die geringern Boͤſewichter mit Ehrfurcht an— 

ſahen: der Mann, der gewiß war ſein Gluͤck zu machen, und 

nach welchem jedermann ſich zu bilden befliſſen war.“ Zu einem 

ſo graͤßlichen Zuſtande von Verderbniß hatte das Gift der 

Grundſaͤtze des ſinnreichen Eblis die Scheſchianer gebracht; und 

ſo gewiß iſt es, daß die Menſchen, eben ſo leicht als ein weiſer 

und guter Fuͤrſt ſie zu guten Geſchoͤpfen bilden kann, ſich von 

einem Isfandiar zu Ungeheuern umgeſtalten laſſen. 

Dieſer haſſenswuͤrdige Tyrann begnuͤgte ſich nicht, durch 

alle Arten von Raͤuberei und Unterdruͤckung ſeine Unterthanen 

ſo elend zu machen, als es, ohne ſie gaͤnzlich und auf einmal 

gufzureiben, möglich war: er wollte fie auch dahin bringen, 

daß ſie unfaͤhig waͤren die Tiefe ihres Elendes einzuſehen. 

Wenn er dabei die Abſicht gehabt haͤtte, ihnen das Gefuͤhl des— 

ſelben zu benehmen, indem er machte daß ſie es fuͤr ihren natuͤr— 

lichen Zuſtand hielten, ſo haͤtte man es ihm noch fuͤr einen 

Ueberreſt von Menſchlichkeit gelten laſſen koͤnnen. Aber Isfan—⸗ 

diar würde ſehr beſchaͤmt geweſen ſeyn, zu dem Verdachte, daß 
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er einer ſolchen Schwachheit fähig waͤre, Anlaß zu geben. Er 
hatte keine andre Abſicht dabei, als es ihnen unmoͤglich zu 
machen, auch nur den bloßen Gedanken zu faſſen, „daß Men— 
ſchen nicht dazu erſchaffen ſeyn koͤnnten, ſich von einem Men— 
ſchen ſo ſehr mißhandeln zu laſſen.“ Zu dieſem Ende wurde 
Sorge getragen alles von ihnen zu entfernen, was ihnen einen 
geſunden Begriff von der Beſtimmung und den Rechten der 
Menſchheit, von dem Zwecke des geſellſchaftlichen Vereins, 
und von dem unverbruͤchlichen Vertrage, der dabei zum Grunde 
liegt, hätte geben koͤnnen. Jede andre als die Philoſophie des 
Eblis wurde aus Scheſchian verbannt. Niemand durfte ſich zu 
einem Schriftſteller aufwerfen, ohne vom Hofe dazu bevoll- 
maͤchtiget zu ſeyn, und ſeine Schrift der Beurtheilung des— 
ſelben unterworfen zu haben; und ein paar ehrliche Enthu— 
ſiaſten, welche der Anblick ihres Vaterlandes dahin gebracht 
hatte, in einem Anſtoß von Verzweiflung Wahrheiten zu ſagen, 
welche man nur unter guten Fuͤrſten ſagen darf, wurden ſo 
grauſam wegen dieſer aufruͤhriſchen Vermeſſenheit gezuͤchtiget, 
daß einem jeden, dem ſeine Ohren und ſeine Naſe lieber waren 
als ſein Vaterland, die Luſt vergehen mußte ihrem Beiſpiele 
nachzufolgen. 

Inzwiſchen herrſchte am Hofe Isfandiars und unter den 
verſchiednen Claſſen und Ordnungen der Werkzeuge ſeiner 
Tyrannei eine alle Einbildung uͤberſteigende Ueppigkeit. Alle 
Kuͤnſte, welche der Wolluſt dienſtbar ſind, wurden nach dem 
kaße ihrer Unnuͤtzlichkeit in eben dem Verhaͤltniſſe hochgeſchaͤtzt 

und aufgemuntert, wie die nuͤtzlichern Kuͤnſte nach dem Grad 
ihrer Nuͤtzlichkeit verachtet, gehemmt und abgeſchreckt wurden. 
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Und weil die Beſtrebung, dem verzaͤrtelten Geſchmack und den 
ſtumpfen Sinnen der Großen neue Bequemlichkeiten, neue Er— 
ſparungen des kleinſten Aufwands ihrer ausgenutzten Kraͤfte, 
neue Mittel ihre ſchlaffen Nerven reizbar zu machen, anzu: 
bieten, beinahe der einzige Weg war, der dem Volke zu Ver— 
beſſerung ſeines Zuſtandes noch offen ſtand: ſo wurden taͤglich 
neue Kuͤnſte, oder wenigſtens neue Werkzeuge der uͤppigen 
Weichlichkeit erfunden; und waͤhrend daß der Ackerbau im klaͤg— 
lichſten Verfalle lag, ſtiegen jene zu einem Grade von Vollkom⸗ 
menheit, wovon man in den Zeiten der ſchoͤnen Lili noch keinen 
Begriff hatte. Eblis triumphirte bei jeder Gelegenheit uͤber 
dieſe herrliche Wirkung ſeiner Grundſaͤtze. Was fuͤr Wunder— 
werke, pflegte er zu ſagen, kann Hunger und Gewinnfucht 
thun! Ich biete allen Zauberern und Feen Trotz, mit allen 
ihren Staͤben und Talismanen auszurichten, was ich ganz 
allein durch dieſe zwei maͤchtigen Triebraͤder der menſchlichen 
eatur bewerkſtelligen will. 

In der That gewannen die meiſten, welche Tag und Nacht 
für die Ueppigkeit des Scheſchianiſchen Hofes arbeiten mußten, 
wenig mehr dabei als den nothduͤrftigſten Unterhalt. Aber 
auch hier vergaß Eblis feine Grundſaͤtze nicht. Von Zeit zu 
Zeit erhielt ein Mann von Talenten (wie man dieſe Leute 
nannte) eine Belohnung, welche die Begierde der Uebrigen fo 
heftig anfachte, daß ſich Tauſende in der Hoffnung eines aͤhn— 
lichen Gluͤckes zu Tode arbeiteten. Indeſſen huͤtete man fich 
doch ſorgfaͤltig, kein Talent zu belohnen, bei welchem es nur 
im mindeſten zweideutig ſeyn konnte, daß es nicht etwan 
wegen eines Vorzugs in demjenigen, was die eigentliche Voll: 

Wieland, der goldne Spiegel. IL, 4 
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kommenheit desfelben ausmacht, ſondern bloß als ein Werkzeug 

der Ueppigkeit Isfandiars und ſeiner Guͤnſtlinge belohnt werde. 

Der beliebteſte Maler, der Mann deſſen Arbeit mit Entzuͤcken 

angeprieſen und mit Golde aufgewogen wurde, war nicht der 

groͤßte Meiſter in der Kunſt; ſondern derjenige, welcher leicht— 

fertige Gegenſtaͤnde auf die wolluͤſtigſte Weiſe zu behandeln 

wußte: und eine Saͤngerin, welche (in der Sprache dieſes Hofes 

zu reden) albern genug war, nur durch die Vollkommenheiten 

einer ſchoͤnen Stimme und den Gebrauch derſelben zum Aus— 

druck hoher Empfindungen und tugendhafter Leidenſchaften ge— 

fallen zu wollen, hatte die Freiheit im Beſitz einer froſtigen 

Bewunderung unbedauert zu verhungern; waͤhrend eine andre, 

durch die anziehende Kraft ihrer Augen, und durch ein gewiſſes 

wolluͤſtiges Girren und hinſterbende Toͤne, wodurch ſie uͤppige 

Bilder in der Phantaſie ihrer Zuhörer rege zu machen wußte, 

mit einem unendlich kleinern Talent, der Abgott der Leute von 

Geſchmack war, und den Aufwand einer Prinzeſſin machen 

konnte. 

Die Weiſſagungen der verdrießlichen Alten, welche dem 

Scheſchianiſchen Reiche von der goldnen Zeit der Koͤnigin Lili 

Ungluͤck und Verderben angedrohet hatten, waren nun in ihre 

vollſtaͤndigſte Erfuͤllung gegangen. Der kleinſte Theil der 

Nation fuͤhrte das Eigenthum und den Erwerb des groͤßern, 

gleich einem dem Feind abgejagten Raub, durch die unge— 

heuerſte Verſchwendung im Triumph auf. Ein groͤßerer 

Theil ſuchte, durch ſeine Bereitwilligkeit im Dienſte der Gro— 

ßen jedes Laſter zu begehen, ſich ein Recht an das beneidete 

Gluͤck, den Raub mit ihnen zu theilen, zu erwerben. Aber 
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der groͤßte Theil ſchmachtete in einem Zuſtande, den nur die 
lange Gewohnheit alles zu leiden, und die ſklaviſche Muth: 
loſigkeit eines ſtufenweiſe zum Vieh herabgewuͤrdigten Volkes 
dem Tode vorziehen konnte. Die Verderbniß der Sitten war 
ſo groß, daß ſelbſt den Wenigen, welche noch einen Ueberreſt 
von Rechtſchaffenheit, wie aus einem allgemeinen Schiffbruche, 
gerettet hatten, alle Hoffnung verging, dem Strom entgegen 
zu ſchwimmen. Alle Staͤnde hatten ihre wahre Beſtimmung 
vergeſſen, oder waren unfaͤhig gemacht worden ſie zu erfuͤllen. 
Die niedrigſte Claſſe hoͤrte auf zu arbeiten; das Land und 
die Staͤdte wimmelten von ungeſtuͤmen Bettlern, welche ihren 
Muͤßiggang, zur Schande der Regierung, mit dem Mangel 
der Arbeit entſchuldigten. Gleichwohl wurden die fruchtbar— 
ſten Provinzen des Reichs aus Mangel an Anbauung nach 
und nach zu Wildniſſen. Die Gewerbe nahmen zuſehends ab, 
der Kreislauf der Lebensſaͤfte des Staats war allenthalben 
gehemmt, und die Hauptſtadt ſelbſt, die ſchon fo lange der 
Schlund geweſen war, in welchen alle Reichthuͤmer desſelben 
ſich unwiederbringlich verloren hatten, ſtellte den empoͤrenden 
Contraſt der aͤußerſten Ueppigkeit und des aͤußerſten Elendes 
in einem Grade, der die Menſchheit beleidigte, dar. Eine 
halbe Million hungernder Menſchen ſchrie den Sultan um 
Brod an, wenn er ſich in einem ſchimmernden Palankin zu 
einem ſeiner Großen tragen ließ, um den Ertrag etlicher Pro— 

vinzen in einem einzigen abſcheulichen Gaſtmahle verſchlingen 
zu helfen — und der Laͤrm der Trompeten und Pauken, der 

dem ungluͤcklichen Volke die grauſame Froͤhlichkeit ſeiner Ty— 

rannen ankuͤndigte, machte ihr Murren, ihre Verwuͤnſchun⸗ 
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gen unhoͤrbar. Die Großen, die Guͤnſtlinge, Isfandiar ſelbſt, 

konnten bei aller Bemuͤhung, einander vorſetzlich zu verblenz 

den, ſich ſelbſt die ſchreckliche Wahrheit nicht verbergen, daß 

ſich das Reich ſeinem Untergang naͤhere. Auch mangelte es 

nicht an Vorſchlaͤgen und Entwürfen, den ſchaͤdlichſten Miß⸗ 

braͤuchen abzuhelfen, das Finanzweſen zu verbeſſern, den Un- 

terthanen ihre Laſt zu erleichtern, den Fleiß wieder aufzumun— 

tern, u. ſ. f. Aber die einzigen von dieſen Entwuͤrfen, die 

der Ausfuͤhrung werth waren, wurden entweder als patrio— 

tiſche Traͤume verworfen, oder unter allerlei Vorwaͤnden dem 

Privatvortheile gewiſſer Leute aufgeopfert. Einige angebliche 

Verbeſſerungen wurden zwar ins Werk geſetzt; aber ſie be— 

ſtanden in bloßen Palliativen, welche die Ausbruͤche des 

Uebels eine Zeit lang verbargen, ohne die Wurzel desſelben 

auszurotten. Die mißverſtandene Maxime, „daß man dem 

allzu tief eingedrungenen Luxus nicht Einhalt thun koͤnne, 

ohne die ganze Maſchine des Staats in die gefaͤhrlichſte 

Stockung zu ſetzen,“ war immer die Antwort, womit ſich die— 

jenigen abfertigen laſſen mußten, welche augenſcheinlich bewie— 

ſen, daß es laͤcherlich ſey, eine Krankheit, die man vorſetz— 

lich ernaͤhrt, durch ſchmerzlindernde Mittel heilen zu wollen. 

Doch geſetzt auch, Isfandiar, da ihn endlich die erſten Er— 

ſchuͤtterungen des Thrones, deſſen Grundfeſte untergraben 

war, geneigt machten, zu allen Rettungsmitteln die Hand zu 

bieten, geſetzt er haͤtte einen großen, durchdachten, das Ganze 

umfaſſenden Entwurf einer allgemeinen Verbeſſerung unter 

nehmen wollen: ſo mangelte es ihm an geſchickten und red— 

lichen Maͤnnern, denen er die Ausfuͤhrung anvertrauen 
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konnte. Wo hätte er ſolche Männer ſuchen ſollen? In wel: 
cher Schule, durch welche Beiſpiele haͤtten ſie ſollen gebildet 
werden? Es war ſchon lange, ſeit der Geiſt der Tugend die 
Scheſchianer verlaſſen hatte. Niemand bekuͤmmerte ſich um 
das gemeine Beſte; der Name Vaterland ſetzte das Herz in 
keine Wallung; ein jeder ſah in ſeinem Mitbuͤrger, in ſeinem 
Bruder ſelbſt, nichts als einen heimlichen Feind, einen Neben— 
buhler, einen Menſchen deſſen Antheil den ſeinigen kleiner 
machte. Jeder dachte nur auf ſeinen eigenen Vortheil, und 
(wenige Unbekannte, welche das Verderben ihres Volkes im 
Verborgenen beweinten, ausgenommen) war niemand, der 
nicht alle Augenblicke bereit geweſen waͤre, einen betraͤchtlichen 
Privatvortheil mit dem Untergang der halben Nation zu er— 
kaufen. Der Luxus hatte die ganze Maſſe dieſes ungluͤcklichen 
Reiches mit einem ſo wirkſamen Gift angeſteckt, daß der 
Kopf und das Herz, der Geſchmack und die Sitten, die Lei: 
ber und die Seelen ſeiner Einwohner, gleich ungeſund, und 
(da das Uebel feiner Natur nach langwierig iD durch die 
Laͤnge der Zeit ſo daran gewoͤhnt waren, daß dieſer abſcheu— 
liche Zuſtand ihnen zur andern Natur geworden war. Die 
Gefuͤhlloſigkeit fuͤr das Elend ihrer Mitbuͤrger herrſchte nicht 
nur in den verhaͤrteten Herzen der Großen; ſie hatte ſich 
aller Staͤnde bemeiſtert. Jedermann dachte nur darauf, wie 
er die allgemeine Noth zu ſeinem eigenen Vortheil benutzen 
wolle, und das Uebel nahm taͤglich zu, ſo wie ſich diejenigen 
vermehrten, die bei dem Untergange des Staats zu gewin— 
nen hofften. Alle Rechtſchaffenen hatten ſich ſo weit als moͤg— 
lich von einem Hof entfernt, wo die Weisheit laͤcherlich und 
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die Tugend ein Verbrechen war; und der ungluͤckliche Isfan— 

diar ſah ſich zu einer Zeit, da die Weiſeſten und Beſten kaum 

hinreichend geweſen waͤren den Staat zu retten, von einer 

Bande von Witzlingen, Luſtigmachern, Gauklern, Kupplern 

und Schelmen umgeben, welche, je naͤher der Augenblick des 

allgemeinen Untergangs herannahte, in dieſem Gedanken ſelbſt 

eine neue Aufmunterung zu jedem froͤhlichen Bubenſtuͤcke zu 

finden, und entſchloſſen zu ſeyn ſchienen, dem Verderben in 

einem Rauſch von ſinnloſer Betaͤubung entgegen zu taumeln. 

Unter den unzulaͤnglichen Mitteln, mit welchen Eblis die 

Ausbruͤche der toͤdtlichen Krankheit des Staats zu verſtopfen 

ſuchte, war eines, welches durch ſeine unvermeidlichen Folgen 

das Uebel, dem es abhelfen ſollte, unendlich verſchlimmerte. 

In allen großen Staaten, die man jemals auf der Flaͤche 

des Erdbodens entſtehen und verſchwinden geſehen hat, zog 

der aͤußerſte Luxus uͤbermaͤßige Ueppigkeit unter den Großen 

und Reichen, und uͤbermaͤßiges Elend unter den Armen, nach 

ſich. Beides bringt in Abſicht auf die Sitten einerlei Wir— 

kung hervor. Die Reichen ſtuͤrzen ſich durch Verſchwendung 

und Muͤßiggang in die Gefahr arm zu werden; der Anblick 

dieſer Gefahr iſt ihnen unertraͤglich, und um ihr zu ent— 

gehen, iſt kein Verbrechen, keine Schandthat, keine Unmenſchlich— 

keit, welche ſie nicht zu begehen bereit ſeyn ſollten. Und 

warum ſollten ſie nicht? da der Witz (der bei ihnen die Stelle 

der Vernunft vertritt) dem Laſter ſchon lange den Weg ge— 

bahnt, und mit Huͤlfe eines verzaͤrtelten Geſchmackes gearbei— 

tet hat, den Unterſchied zwiſchen Recht und Unrecht aufzu— 
heben, und das angenehme oder nuͤtzliche Verbrechen mit tau— 
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ſend Reizungen, ja ſelbſt mit dem Schein der Tugend aus⸗ 
zuſchmuͤcken? Die Armen bringt die Verzweiflung, einen an⸗ 
dern Ausweg aus ihrem gegenwaͤrtigem Elend zu finden, zu 
dem ungluͤcklichen Entſchluß, es durch laſterhafte Mittel zu 
verſuchen. Ein Elender, der nichts zu verlieren hat, läßt 
ſich, um ſeinen Zuſtand zu verbeſſern, zu allem gebrauchen; 
er wird ein Betruͤger, ein falſcher Zeuge, ein Giftmiſcher, 

ein Meuchelmoͤrder, ſobald etwas dabei zu gewinnen iſt. 

Andre, welche die Unterdruͤckung muthlos und die Muth— 

loſigkeit faul gemacht hat, ſtuͤrzen ſich auf dem abhaͤngigen 

Wege des Muͤßiggangs bis in die ſchaͤndlichſten Laſter hinab. 

Sie werden aus Bettlern Diebe, aus Dieben Straßenraͤuber 

und Mordbrenner. Andere finden in dem ſchimmernden Zu— 

ſtande, worein ſie Leute, die eben ſo wenig Anſpruͤche an 

Gluͤck zu machen hatten als ſie ſelbſt, durch Aufopferung der 

Tugend verſetzt ſehen, einen Reiz, den die Vergleichung des— 

ſelben mit ihrem gegenwaͤrtigen Elend unwiderſtehlich macht. 

Iſt es Wunder, wenn der Anblick einer mit Diamanten be— 

hangenen Lais, die in einem vergoldeten Triumphwagen den 

Gewinn ihrer Unzucht zur Schau traͤgt, tauſend junge Dir— 

nen zu Prieſterinnen der Venus, oder wenn der Anblick eines 

zu den hoͤchſten Wuͤrden im Staat emporgeſtiegenen Kupplers 

tauſend Kuppler macht? Es ging alſo ſehr natürlich zu, wenn 

zu Isfandiars Zeiten alle Arten von Laſtern in Scheſchian im 

Schwange gingen; nichts als ein unaufhoͤrliches Wunderwerk 

haͤtte die natürlichen Wirkungen täglich anwachſender Ur— 

ſachen hemmen koͤnnen. Der Uebergang von einer Stufe des 
Laſters zur andern iſt unmerklich; es koſtet unendlich mehr 
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Muͤhe ſich zu der kleinſten vorſetzlichen Uebelthat, wenn es 

die erſte iſt, zu entſchließen, als das Aergſte zu begehen, 

wenn man einmal die ungluͤckliche Leichtigkeit, Boͤſes zu thun, 

erlangt hat. Kommt dann noch die Anſteckung verdorbener 

Sitten bei einem ganzen Volke, und das haͤufige Schauſpiel 

der unterdruͤckten Tugend und des ſiegprangenden Laſters 

hinzu; ſehen wir den Fuͤrſten und die Großen ſelbſt die Ver— 

achtung der Geſetze und der Tugend durch ihr Beiſpiel auf— 

muntern: dann iſt wahrhaftig der Fall da, wo es eben ſo 

barbariſch iſt Verbrechen zu beſtrafen, als es ungerecht waͤre, 

einem Menſchen, den man hinterliſtiger Weiſe trunken ge— 

macht, die Ausſchweifungen zur Laſt zu legen, die er in der 

Abweſenheit ſeiner Vernunft begangen haͤtte. 

Eblis machte dieſe Betrachtung nicht. Er ſah nur das 

Uebel; die Quelle wollt' er nicht ſehen. Aber das Uebel er— 

heiſchte ſchleunige Mittel. Die geringeren Verbrechen hatten 

fuͤr die Scheſchianer nichts Abſchreckendes mehr, denn die un— 

geheuerſten fingen an alltaͤglich zu werden. Giftmiſcherei und 

Vatermord wurden ſo gewoͤhnlich, daß ſich niemand mehr ge— 

traute mit ſeinen Erben unter Einem Dache zu wohnen. Alle 

Bande der Geſellſchaft waren los; und wie hätten die buͤrger— 

lichen Geſetze einem Volke, welches die Natur ſelbſt zu miß— 
handeln faͤhig war, Ehrfurcht einpraͤgen ſollen? Keine oͤffent— 
liche Sicherheit, keine Scheu vor der Schande mehr! Es war 

leichter unter der Claſſe, welche ſich Leute von Ehre nennen, 

einen falſchen Zeugen oder einen Meuchelmoͤrder, als unter 

dem Poͤbel einen Tageloͤhner zu miethen. Die allgemeine Ver: 

derbniß hatte auch die ſchoͤnere Haͤlfte der Nation alles deſſen 
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beraubt, was die Schönheit veredelt und ſogar den Mangel 

derſelben verguͤten kann. Schamhaftigkeit und Unſchuld, die 

lieblichſten Grazien dieſes Geſchlechts, waren den Sche— 
ſchianerinnen fremde — noch mehr, ſie waren ihnen laͤcherlich 

geworden. Es war unmoͤglich, eine ehrliche Frau von einer 

Metze an etwas anderm zu unterſcheiden, als an der ſeltſamen 

Affectation, womit dieſe ſich bemuͤhten wie ehrliche Frauen, 

und jene wie Metzen auszuſehen. Mit einem Buhler davon— 

zulaufen, oder einem Manne, der nicht fo viel Gefaͤlligkeit 

hatte als ein Mann von Lebensart haben ſollte, Rattenpulver 

einzugeben, waren Verbrechen, denen ſich ein jeder, der das 

Ungluͤck hatte vermaͤhlt zu ſeyn, taͤglich ausgeſetzt ſah. Die 

Juſtiz hatte ihr Moͤglichſtes gethan, den unleidlichen Aus— 

bruͤchen dieſes ſittlichen Verderbens Einhalt zu thun. Alle 

Gefaͤngniſſe und alle Galgen in Scheſchian waren angefuͤllt; 

aber man verſpuͤrte keine Abnahme des Uebels. Die Haupt: 

ſtadt ſelbſt, ungeachtet der kuͤnſtlichen und ſcharfen Polizei, 

welche Eblis darin eingefuͤhrt hatte, ſah mehr einem ungeheuern 

Haufen von ſchaͤndlichen Haͤuſern und Moͤrdergruben als dem 

Mittelpunkt eines großen Reichs aͤhnlich. Verzweifelte Uebel 

erheiſchen verzweifelte Heilungsmittel, ſagten die politiſchen 

Quackſalber an Isfandiars Hofe. Man ſchaͤrfte alſo die Straf— 

geſetze, man vermehrte ſie ins Unendliche, man erfand neue 

Todesarten, man ermunterte die Angeber geheimer Verbrechen 

durch anſehnliche Belohnungen, man bemaͤchtigte ſich der Per— 

ſonen auf den leichteſten Argwohn — und man war ungemein 

betroffen, oder ſtellte ſich doch wenigſtens ſo, da man gewahr 

wurde, daß eine ſo vortreffliche Juſtiz — die Scheſchianer 
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nicht beſſer machte. Im Gegentheil zeigte ſich bald, daß die 
Cur ärger als die Krankheit ſelbſt war. Man wollte die oͤffent⸗ 
liche Sicherheit wieder herſtellen, und die allgemeine Gefahr 
vermehrte ſich. tan wollte dem Verbrechen Einhalt thun, 
und man oͤffnete ihm tauſend neue Pforten. Zuvor hatten 
die Scheſchianer nur vor Raͤubern und Moͤrdern gezittert: 
itzt zitterte man auch noch vor den Angebern. Zuvor kannte 
der Unmenſch, der durch eines andern Tod gewinnen wollte, 
kein anderes Mittel zu ſeinem Zwecke zu gelangen als Gift 
und Dolch: nun gab es ein geſetzmaͤßiges Mittel, wobei wenig 
Gefahr und viel zu gewinnen war; man machte ſich zum 
Angeber, und ging mit ſeinem Antheile an dem Raube der 
Juſtiz im Triumphe davon. Die Scheſchianer merkten bald, 
daß die Profeſſion der Angeber eintraͤglicher war als irgend 
eine andre. Sie gab haͤufige Gelegenheiten ſich um die Gro— 
ßen verdient zu machen, und verſchiedene Beiſpiele eines 
ſchleunigen und blendenden Gluͤckes, welches auf dieſem 
Wege war gefunden worden, reizten die allgemeine Begier— 
lichkeit. Jedermann wurde zum Angeber. Das Laſter ver— 
lor in der That die Sicherheit, die es ſo lange genoſſen, 
aber zum Ungluͤck hatte die Unſchuld hierin keinen Vortheil 
vor ihm. Die Scheſchianer fanden alſo, alles gegen einander 
abgewogen, mehr Vortheil dabei, wenn fie fortführen laſter— 
haft zu ſeyn; und ſo zeigte ſich am Ende, daß man durch 
dieſe uͤbelbedachten Veranſtaltungen die Verbrechen nicht ab— 
geſchreckt, aber wohl den kleinen Ueberreſt von Unſchuld und 
Tugend, der den verdorbenen Staat noch vor der Faͤulniß 
und gaͤnzlichen Aufloͤſung bewahrte, voͤllig vernichtet hatte. 
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Aerger konnte wohl eine Staatsoperation von folcher 

Wichtigkeit nicht mißlingen. Aber der ſchlaue Eblis hatte 

doch etwas dabei gewonnen, wodurch er uͤberfluͤſſig entſchaͤdigt 

zu ſeyn glaubte. Die unendliche Vermehrung der Strafgeſetze 

hatte ihm, unter dem Schein einer preiswuͤrdigen Fuͤrſorge 

fuͤr die Sitten, einen Weg gezeigt, die Suͤnden der Scheſchia— 

ner zu einer reichen Quelle von Einkuͤnften zu machen. Die 

Ergiebigkeit derſelben hatte etwas ſo Anreizendes, daß man 

taͤglich auf die Vervollkommnung dieſes edlen Zweiges der 

Finanzen bedacht war. Inſonderheit ſchien das Verbrechen 

der beleidigten Majeſtaͤt ein herrliches Mittel, ſich der Guͤter 

der Großen und Reichen mit guter Art zu bemaͤchtigen. Die 

Rechtsgelehrten von Scheſchian (Leute welche fuͤr einen leid— 

lichen Preis alles was der Hof gern ſah zu Recht erkannten) 

erſchoͤpften daher alle ihre Scharfſinnigkeit, die Theorie eines 

ſo eintraͤglichen Verbrechens aufs feinſte auszuarbeiten; ſie 

ſetzten alle ſeine Aeſte und Zweige bis auf die allerkleinſten 

Faͤſerchen ſehr kuͤnſtlich auseinander, und bewieſen zum Schre— 

cken der armen Scheſchianer, daß man zu gewiſſen Zeiten 

kaum ein Glied ruͤhren, kaum Athem holen koͤnnte, ohne 

ſich dieſes furchtbaren Laſters ſchuldig zu machen. Es konnte 

mit einem bloßen Worte, mit einer Miene, in Gedanken, ja 

ſogar im Traume — es konnte an dem elendeſten Gemaͤlde 

das den Koͤnig vorſtellte, an einem Bedienten der koͤniglichen 

Kuͤche, an einem koͤniglichen Hunde, an dem Napfe worein 

der Koͤnig ſpuckte, begangen werden. Der behutſamſte Tadel 

der Maßregeln des Hofes, der kleinſte Seufzer, den das Mit— 

leiden mit ſich ſelbſt einem Unrecht leidenden Scheſchianer aus— 
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preßte, die leiſeſte Berufung auf die Rechte der Menſchheit, 

war ein Majeſtaͤtsverbrechen. Zum Beweiſe, daß man des 
Vergnuͤgens zu ſtrafen nicht ſatt werden koͤnne, ſchien man 
nichts Angelegner's zu haben, als der Nation taͤglich neue 
Gelegenheiten zu geben, ſich ſtrafbar zu machen; und niemand, 
ach niemand! ließ ſich in den Sinn kommen, daß das ſtraf— 
wuͤrdigſte, das ungeheuerſte aller Verbrechen — die Belei— 
digung der Menſchheit ſey. 

Daniſchmend, rief der Sultan aus, ich bin deines Isfan⸗ 
diars muͤde. Der Sultan, ſein Guͤnſtling, ſein Hof und ſeine 
Unterthanen ſind ſammt und ſonders nicht wuͤrdig, laͤnger 
von der Sonne beſchienen zu werden. Wie wenn du eine 
huͤbſche Suͤndfluth kommen ließeſt, und die ganze ekelhafte 
Brut vom Erdboden wegſpuͤlteſt? 

Sire, ſagte Daniſchmend, dieß iſt die Sache des Himmels: 
er wird ſeine Urſache haben, warum er einer verbrecheriſchen 
Welt ſo lange zuſieht. 

Keine Metaphyſik, Herr Doctor! Hoͤre was ich dir ſagen 

werde. Ich gebe dir bis morgen Bedenkzeit, ob du ſie durch 
ein Erdbeben, oder durch eine Suͤndfluth, oder durch Heuſchre— 
cken und Peſt vertilgen willſt. Genug, wenn ſie mir nur je 
eher je lieber aus den Augen kommen. 

4; 

Die Lebenskraͤfte eines großen Reiches (fo fuhr Daniſch— 
mend des folgenden Abends fort) ſind beinahe unerſchoͤpflich; 
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und eine Nation kann ſich Jahrhunderte lang ihrem Unter— 

gange naͤhern, kann oft unmittelbar an dem Rande desſelben 

ſchwanken, und noch Kraͤfte genug haben, ſich wieder aufzu— 

raffen und den ſchrecklichen Augenblick etliche Jahre weiter 

hinauszuſetzen. Ein weitlaͤuftiges, unter einem guͤnſtigen 

Himmel liegendes Land, welches eine lange Zeit aufs fleißigſte 
angebaut worden iſt, muß lange verwahrloſet werden, bis es 

zur Wildniß wird; und Menſchen, welche einmal an gewiſſe 

Geſetze, an einen gewiſſen Grad von Unterwuͤrfigkeit gewoͤhnt 

ſind, koͤnnen unendlich viel leiden, bis das Unvermoͤgen, 

ihren Zuſtand laͤnger auszuſtehen, die Bezauberung aufloͤst, 

oder Verzweiflung ihnen wenigſtens den Muth gibt — zu 

ſterben. 
Dieſe Betrachtung pflegt die Werkzeuge einer ungerechten 

Regierung bei dem Anblick der zerſtoͤrenden Folgen ihrer 

Tyrannei gleichguͤltig und ſicher zu machen. Das Uebel iſt 

noch nicht ſo groß, denken ſie; der Eſel ſchleppt ſich noch im— 

mer unter ſeiner Laſt fort, er kann noch mehr tragen; und 

ſo wird immer noch mehr aufgelegt, bis er zu Boden ſinkt 

und ſtirbt. Indeſſen iſt wahrſcheinlich, daß ſich eine Wiſſen— 

ſchaft erfinden ließe, wie man, unter gegebenen Umſtaͤnden, 

für jedes Land den Tag, die Stunde, und den Augenblick aus⸗ 

rechnen koͤnnte, wo der Staat unter einer gewiſſen Summe 

von Uebeln — (die Dazwiſchenkunft irgend eines wohlthaͤtigen 

Wunderwerks ausbedungen) — einſinken muͤßte; und nichts 

iſt mehr zu wuͤnſchen, als daß zum Beſten des menſchlichen 

Geſchlechts ein Preis zur Erfindung eines ſolchen politiſchen 

Barometers geſetzt werden moͤchte. 
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Schach-Gebal hatte, wie man vielleicht ſchon bemerkt 

haben wird, gewiſſe Launen, worin er, bei allem ſeinem Witz, 

Dinge zu fagen fähig war, welche feinem Oheim Schach-Baham 

Ehre gemacht haͤtten. Die Wahrheit zu ſagen, er hoͤrte zu— 

weilen nur mit halbem Ohr, und dieß war gerade, was ihm 

dießmal begegnete. Sobald er hoͤrte, daß Daniſchmend ſeinen 

Discurs mit einer Reflexion anfing, uͤberließ er ſich, ohne ganz 

unachtſam darauf zu ſeyn, den Gedanken, die ſich von ungefaͤhr 

anboten, bis ihn der politiſche Barometer, wie ein elektriſcher 

Schlag, auf einmal wieder zur Aufmerkſamkeit weckte. Die 

Idee gefiel ihm. Hoͤre Daniſchmend, rief er, der Einfall, den 

du da hatteſt, iſt vortrefflich. Wenn es nur an einem Preiſe 

liegt, ſo ſetze ich zehntauſend Bahamd'or fuͤr den Erfinder aus. 

Du kannſt morgen dem Praͤſidenten meiner Akademie Nachricht 

davon geben. 

Nurmahal und Daniſchmend ſahen einander verſtohlner 

Weiſe an; aber der Ton des Sultans war zu ernſtlich, als 

daß es rathſam geweſen waͤre, ihn mit Laͤcheln zu beantworten. 

Sie zogen ſich alſo mit Huͤlfe einer kleinen Grimaſſe ſo gut 

aus der Sache, als es in der Eile möglich war. Daniſchmend 

verſicherte Seine Hoheit, der zehente Theil des verſprochnen 

Preiſes werde hinlaͤnglich ſeyn, die Philoſophen von Indoſtan 

in Thaͤtigkeit zu ſetzen; und Schach-Gebal ergoͤtzte ſich nicht 
wenig an dem Gedanken, ſeine Regierung durch eine ſo ſinn— 

reiche und nüßliche Erfindung verherrlicht zu ſehen. Nach einer 

kleinen Weile fuhr Daniſchmend, auf Befehl des Sultans, in 
ſeiner Erzaͤhlung fort. 

Aus Mangel des politifchen Laſtenmeſſers, welcher das 
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Shi gehabt hat den Beifall Ihrer Hoheit zu erhalten, laͤßt 
ſich dermalen nicht genau beſtimmen, wie lange Scheſchian 
unter Isfandiars Regierung noch hätte ſchmachten koͤnnen, 
wofern dieſer unweiſe Fuͤrſt durch einen Schritt, der in den 
damaligen Umſtaͤnden des Reichs durch nichts gerechtfertiget 
werden konnte, die fatale Stunde nicht ſelbſt herbeigerufen 
haͤtte. 

Ihre Hoheit erinnern ſich ohne Zweifel noch der Blauen 
und Feuerfarbnen, die unter der Regierung Azors ſo gefaͤhr— 
liche Unruhen in Scheſchian angezuͤndet hatten. Isfandiar, 
der ſich bei ſeiner Thronbeſteigung das Geſetz gemacht zu haben 
ſchien, alles zu haſſen was ſein Vater geliebt hatte, nahm 
einige Jahre lang die Feuerfarbnen aus keinem andern Grunde 
in ſeinen beſondern Schutz, als weil unter der vorigen Regie⸗ 
rung die Blauen die Oberhand gehabt hatten. Damit ja nie— 
mand an dem Beweggrunde ſeines Betragens zweifeln koͤnnte, 
ſpottete er oͤffentlich und ohne Zuruͤckhaltung uͤber den Glauben 
der einen und der andern. Eblis hatte ihn angewoͤhnt, die 
Religion uͤberhaupt in einem falſchen Lichte zu betrachten. 
Nichts konnte kuͤrzer ſeyn als die Metaphyſik dieſes Guͤnſt⸗ 
lings war. „Nothwendigkeit und Ungefaͤhr, ſagte er, haben 
ſich in die Regierung der Welt getheilt. Der Menſch ſchwimmt 
wie ein Sonnenſtaub im Unermeßlichen; ſein Daſeyn iſt ein 
Augenblick; dieſer Augenblick iſt alles was er ſein nennen 
kann, und ſich dieſen Augenblick zu nutze zu machen, iſt alles 
was er zu thun hat.“ — Auf ſolche Trugſchluͤſſe hatte er die 
ruchloſe Sittenlehre und die tyranniſche Staatskunſt gebaut, 
wovon der Untergang ſeines Vaterlandes die Folge war. „Die 
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Religion, ſagte man öffentlich an Isfandiars Hofe, iſt eine 

nuͤtzliche Erfindung der aͤlteſten Geſetzgeber, um unbaͤndige 

Voͤlker an ein ungewohntes Joch anzugewoͤhnen. Sie iſt ein 

Zaum fuͤr das Volk; die Beherrſcher desſelben muͤſſen den 

Zuͤgel in ihrer Hand haben: aber den Zaum ſich ſelbſt anlegen 

zu laſſen, waͤre laͤcherlich.“ 

Wenn dieſe Saͤtze auch in gewiſſer Maße auf das, was 

man Staatsreligion nennt, anwendbar waͤren, ſo konnte doch 

nichts unbeſonnener ſeyn, als ſie laut genug zu ſagen, um 

von jedermann gehoͤrt zu werden. Wiewohl Eblis die Re— 

ligion nur fuͤr ein politiſches Mittel gegen die Unbaͤndigkeit 

des Poͤbels hielt, ſo haͤtte er doch einſehen ſollen, daß die 

gute Wirkung dieſes Mittels lediglich von dem Glauben an 

ſeine Kraft abhaͤngt, ſo wie die Amulete, womit die Braminen 

und Bonzen ihre Anhaͤnger in Oſtindien und Sina zu beſchenken 

pflegen, nur durch die hartnaͤckige Zuverſicht zu ihren geheim— 

nißvollen Kraͤften einige Wirkung thun koͤnnen. Dem Volk 

oͤffentlich ſagen daß man es nur betruͤge, und erwarten daß 

es ſich demungeachtet immerfort betruͤgen laſſen werde, ſetzt 

eine Geringſchaͤtzung des gemeinen Menſchenverſtandes voraus, 

welche der Klugheit des witzigen Eblis wenig Ehre macht. 

Dieſes Betragen mußte nach der damaligen Lage der Sachen 

in Scheſchian nothwendig einen gedoppelten Schaden thun. 

Auf der einen Seite ſchlich die Verachtung der Religion von 

den Großen und Gelehrten ſich nach und nach bis zum Poͤbel 

herab; welcher froh zu ſeyn ſchien, daß ſeine Beherrſcher 

thoͤricht genug waren, den Damm, der ihnen noch einige 

Sicherheit gegen den Schwall der allgemeinen Verderbniß 
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Seite ließen die Bonzen von der blauen Partei, wie leicht zu 

erachten iſt, dieſen Anlaß, ihre verfallenen Angelegenheiten 
wieder herzuſtellen, nicht unbenutzt. Je naͤher die Gefahr 
andrang, welche dem Scheſchianiſchen Aberglauben den Unter- 
gang drohte, deſto eifriger waren ſie, kein Mittel unverſucht 
zu laſſen, das Volk aus ſeiner ſchlafſuͤchtigen Gleichguͤltigkeit 
aufzuwecken, und in das wilde Feuer einer fanatiſchen Andacht 
zu ſetzen. Unter den Haͤnden einer weiſen Regierung wuͤrde 
die Gleichguͤltigkeit der Scheſchianer gegen den ungereimten 
Glauben ihrer Vaͤter das Mittel geworden ſeyn, eine große 
Verbeſſerung ohne gewaltſame Erſchuͤtterungen und auf eine 
beinahe unmerkliche Weiſe zu bewerkſtelligen. Aber die Unbe⸗ 
ſonnenheit der anmaßlichen Philoſophen dieſer Zeit, „das alte 
Gebaͤude einzureißen, ohne ein anderes von feſterem Grunde, 
beſſern Materialien und edlerer Bauart aufzufuͤhren,“ ließ 
nicht nur dieſe gluͤckliche Gelegenheit entſchluͤpfen, ſondern 
vermehrte noch die Uebel, welche die unmittelbaren Fruͤchte 
des Unglaubens ſind, mit allen den unſeligen Folgen des Fa- 
natismus, der (wie uns die Jahrbuͤcher der Menſchheit beleh⸗ 
ren) allemal, wenn Gottloſigkeit und ſittliche Verwilderung 
am hoͤchſten geſtiegen ſind, ſeine verwuͤſtende Fackel am heftig⸗ 
ſten geſchwungen, und oft ganze Welttheile das grauſame 
Schickſal eines Landes, das von Feinden und Freunden zugleich 
verheeret wird, hat erfahren laſſen. 

Der Hof, deſſen einzige Beſchaͤftigung war, die allgemei⸗ 
nen Uebel des Staats in ſeinen beſondern Nutzen zu verwen⸗ 
den, unterließ nicht, alle Bewegungen der Blauen aufs 

Wieland, der goldne Spiegel. II. 5 



66 

ſchaͤrfſte zu beobachten, und fand deſto leichter Gelegenheit 

ihnen beizukommen, da ſie, durch ihre ſchwaͤrmeriſche Hitze 

verblendet, ſich ſtark genug glaubten, ihre Gegner, die Feuer— 

farbnen, und den Hof der ſie beſchuͤtzte, ſelbſt heraus zu for⸗ 

dern. Wiewohl ſie, der Zahl nach, die kleinere Partei aus: 

machten, ſo ſchien ihnen doch der Reichthum ihrer vornehm— 

ſten Glieder eine deſto gewiſſere Ueberlegenheit zu geben, da, 

ordentlicher Weiſe, der Reichſte derjenige iſt, der ſich die mei⸗ 

ſten Anhaͤnger zu verſchaffen weiß. Aber eben dieſe Reichthuͤ⸗ 

mer waren das, was die Raubſucht Isfandiars und ſeiner 

Gehuͤlfen reizte. Man beſchloß ſich derſelben unter einem 

Vorwande zu bemaͤchtigen, den man entſtehen laſſen konnte 

ſobald man wollte. Man ſtellte ſich als ob man uͤber die 

Bewegungen der Blauen unruhig wuͤrde; man ſprach viel von 

Gefahren, welche uͤber dem Nacken des Staats ſchweben ſoll— 

ten; man fluͤſterte von einer uͤbelgeſinnten Partei, von ge— 

heimen Anſchlaͤgen, von verdaͤchtigen Zuſammenkuͤnften; und 

man endigte damit, daß es vonnoͤthen ſeyn werde, mit eini⸗ 

ger Strenge gegen die Blauen zu verfahren. Man hielt mehr 

als man verſprochen hatte, in Hoffnung, die Blauen wuͤrden 

ſich nicht geduldig genug mißhandeln laſſen, um keine Gelegen— 

heit zu groͤßern Mißhandlungen zu geben; und man fand ſich 

nicht betrogen. Kurz, man ruhete nicht, bis man ſie zu ei: 

nigen Bewegungen aufgereizt hatte, denen man den Namen 

von Aufruhr und Empoͤrung geben konnte; und nun hatte 

Eblis ſeinen Zweck erreicht. Aber er und der ungluͤckliche Is⸗ 

fandiar genoſſen dieſe Freude nicht lange. Die Blauen, an: 

geflammt von einigen ſchwaͤrmeriſchen Anfuͤhrern, welche deſto 
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mehr zu gewinnen hofften je weniger fie zu verlieren hatten, 

empoͤrten ſich endlich im ganzen Ernſte. Eine unendliche 

Menge von Mißvergnuͤgten aller Arten ſchlug ſich zu ihrer 

Partei. Das Volk, welches ſchon lange mit Ungeduld auf 

ein öffentliches Zeichen zum Aufruhr gewartet hatte, rottete 

ſich in verſchiedenen Provinzen von Scheſchian zuſammen, riß 

allenthalben die Bildſaͤulen Isfandiars nieder, pluͤnderte ſeine 

Caſſen, und ermordete alle, die es als Werkzeuge ſeiner ty— 

ranniſchen Regierung verabſcheute. Der Taumel, worin man 

am Hofe zu Scheſchian zu leben gewohnt war, machte, daß 

man die erſten Ausbruͤche eines Aufſtandes, von welchem ſo 

leicht vorher zu ſehen war daß er allgemein werden wuͤrde, 

mit Verachtung anſah; und Eblis glaubte einen großen Streich 

gemacht zu haben, da er die Anführer einer zuſammengelauf— 

nen Rotte, welche in der Hauptſtadt ſelbſt Unruh' erregt hatte, 

mit Strafen belegen ließ, bei deren bloßer Erzaͤhlung allen 

uͤbrigen, wie er ſagte, die Waffen aus den Haͤnden fallen ſoll⸗ 

ten. Aber er kannte die menſchliche Natur nur halb. Das 

unmittelbare Anſchauen dieſer Strafen, und der Anblick eini— 

ger tauſend gedungener Moͤrder, bereit, auf den erſten Wink, 

wie eben ſo viele wilde Thiere, unter ein friedſames und 

ſchuͤchternes Volk einzufallen, hätte dieſe Wirkung allerdings 

gethan: aber die Nachrichten, welche ſich von dieſen neuen 

Beweiſen der Grauſamkeit Isfandiars in den Provinzen ver— 

breiteten, thaten eine ganz entgegengeſetzte auf die Einbildungs⸗ 

kraft der Scheſchianer. Ihr Mißvergnuͤgen verkehrte ſich in 

Wuth; die Anfuͤhrer der Empoͤrung fanden ſich nun in der 
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unumgaͤnglichen Nothwendigkeit zu fliegen, oder wenigſtens 

nicht ungerochen zu ſterben. Der Aufſtand, deſſen Gefahr 

Eblis, ſo lang es moͤglich war, ſeinem betrogenen Herrn ver— 

borgen hatte, gewann in kurzem eine ſolche Geſtalt, daß man 

ſich gezwungen ſah Isfandiarn die Augen zu oͤffnen. 

Dieſer Prinz, dem es weniger an Muth, als an der Ge— 

ſchicklichkeit ihn zu regieren, fehlte, machte ſich fertig, an der 

Spitze eines Kriegsheers, deſſen Treue er durch große Ge— 

ſchenke und noch groͤßere Verſprechungen erkauft zu haben 

glaubte, zum erftenmal in feinem Leben — gegen feine Unter- 

thanen zu Felde zu ziehen. Die Haͤupter der Empoͤrung hat— 

ten inzwiſchen Zeit genug gehabt, ſich in Verfaſſung zu ſetzen, 

Abrede mit einander zu nehmen, und nach einem gemeinfchaft- 

lichen Plane zu handeln. Da ſie entſchloſſen waren, die Waf— 

fen nicht eher niederzulegen, bis fie die Wohlfahrt des Staats 

und die Rechte feiner Bürger gegen die Anmaßungen der will⸗ 

kuͤrlichen Gewalt auf eine dauerhafte Art ſicher geftellt hatten: 

ſo fanden ſie noͤthig alles ſo viel moͤglich zu vermeiden, was 
ihrem Unternehmen das Anſehen eines ſtrafbaren Aufruhrs 

geben koͤnnte. Das ganze Scheſchian ſollte uͤberzeugt werden, 

daß ſie die Waffen nicht gegen ihren rechtmaͤßigen Koͤnig, ſon⸗ 

dern bloß zu nothgedrungner Beſchuͤtzung ihrer weſentlichſten 

Rechte gegen die Eingriffe feiner Rathgeber ergriffen hätten. 
In dieſer Abſicht ließen ſie eine Art von Manifeſt an Isfan⸗ 
diarn gelangen, worin ſie, nach einer lebhaften Vorſtellung 

aller ihrer Beſchwerden, ſich erklaͤrten, daß fie ſogleich wieder 
auseinander gehen wollten, ſobald der König dieſen Beſchwer— 
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den abgeholfen, und, zum Beweiſe feiner Aufrichtigkeit, den 
Guͤnſtling Eblis der gerechten Rache einer ganzen beleidigten 
Nation ausgeliefert haben wuͤrde. 

Dieß, ſagte Schach-Gebal, war eine Zumuthung, wozu 
ein Fuͤrſt, der auf ſeine Ehre haͤlt, ſich nie verſtehen wird. 

Auch war Isfandiar weit von einem ſolchen Gedanken 
entfernt, fuhr Daniſchmend fort. Aber es waͤhrte nicht lange, 
ſo bekam er Urſaͤche ſich reuen zu laſſen, daß er die Erhaltung 
eines Einzigen — die auf der Wage der Klugheit ein Atom 
iſt, wenn die Wohlfahrt des Staats und die Sicherheit des 
Thrones in der andern Schale liegt — fuͤr wichtig genug 
angeſehen hatte, ſie ſo theuer zu erkaufen. Eblis wurde bald 
gewahr, daß die Sachen ſeines Herrn und ſeine eigene einer 
furchtbaren Entſcheidung nahe waren. Er fand es zu gefaͤhr⸗ 
lich fuͤr ſich ſelbſt, ſeine eigene Sicherheit von dem Ausgang 
eines Treffens abhangen zu laſſen, von welchem er ſich in jeder 
Betrachtung wenig verſprechen konnte. Er bedachte ſich alſo 
nicht lange. Treue, Dankbarkeit, Freundſchaft konnten ihn 
nicht verhindern, eine ſchaͤndliche That zu thun; denn ſie wa⸗ 
ren fuͤr ihn bloße Namen ohne Bedeutung. Er ließ ſich in 
geheime Unterhandlungen mit den Haͤuptern der Mißvergnuͤg— 
ten ein, und machte ſich anheiſchig, mit dem groͤßten Theile 
des koͤniglichen Kriegsheeres zu ihnen uͤberzugehen, wofern ſie 
ihm die Ehre, auf gleichen Fuß mit ihnen ſelbſt an der Wie— 
derherſtellung der öffentlichen Ruhe zu arbeiten, zugeſtehen 
und hinlaͤnglich verſichern wuͤrden. Die Empoͤrten gingen alles 
ein, und Eblis arbeitete inzwiſchen mit eben ſo viel Eifer als 
Behutſamkeit daran, die Truppen und ihre vornehmſten Anz 
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führer theils in feinen Anſchlag zu ziehen, theils zu unwiſſen⸗ 

den Werkzeugen desſelben zu machen; und dieß that er zu 

eben der Zeit, da er ſeinen Herrn durch den Schein der feu— 

rigſten Ergebenheit und durch eine Menge falſcher Nachrichten 

in die tiefſte Sicherheit zu verſenken wußte. Sein Anſchlag 

ging ſo gluͤcklich von Statten, daß er, in einem Anſtoße des 

Schwindelgeiſtes, welcher große Verbrecher ſchon ſo oft zu 

Werkzeugen ihres eigenen Untergangs gemacht hat, auf ein⸗ 

mal ſich die ſtolze Hoffnung traͤumen ließ, in dem Augen— 

blicke, da Isfandiar vom Throne herabſtuͤrzen wuͤrde, ſich 

ſelbſt hinauf zu ſchwingen. Die Empoͤrten hatten bisher noch 

immer geneigt geſchienen, die koͤnigliche Wuͤrde in dem ver— 

haßten Isfandiar zu ſchonen. Aber Eblis ſtellte ihnen vor, 

daß es unmoͤglich ſey, ſo lange der Tyrann lebe, an eine 

dauerhafte Staatsverbeſſerung zu denken, oder nur Sicher⸗ 

heit fuͤr ihre eignen Perſonen und Guͤter zu hoffen. Er wußte 

ihnen die Nothwendigkeit, das Uebel (wie er ſagte) durch einen 

kuͤhnen Streich an der Wurzel abzuhauen, ſo eindringend vor— 

zuſtellen, daß man ihn auf alle moͤgliche Weiſe zu unterſtuͤtzen 

verſprach, wofern er die Ausfuͤhrung dieſes Streiches uͤber— 

nehmen wollte. 

Alles ſchien ſich zu vereinigen, den Verraͤther Eblis des 

glänzenden Ziels feiner Wuͤnſche theilhaftig zu machen, als 

er auf einmal (aber zu ſeinem Ungluͤck erſt da es zu ſpaͤt 

war) die Erfahrung machte: daß der Laſterhafte ſehr Unrecht 

hat, von den Werkzeugen ſeiner Uebelthaten Tugend zu er— 

warten. Eblis hatte gehofft, die Wenigen, denen er ſein 

Geheimniß anzuvertrauen genoͤthiget war, durch Eidſchwuͤre, 
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Belohnungen und Erwartungen eines ſchimmernden Gluͤckes 

gefeſſelt zu haben. Aber er betrog ſich. Einer von ihnen 

machte die Anmerkung, daß wahrſcheinlicherweiſe noch mehr 

zu gewinnen ſey, wenn er dem Sultan die Treuloſigkeit ſeines 

Vertrauten entdecken wuͤrde. Er that es eine Stunde zuvor, 

ehe der Anſchlag gegen das Leben des Sultans ausgefuͤhrt 

werden ſollte. Es war um Mitternacht. Isfandiar, von 

wuͤthendem Grimm über die Undankbarkeit eines Guͤnſtlings, 

fuͤr den er ſich ſelbſt aufgeopfert hatte, hingeriſſen, ver: 

ſchmaͤhte den bloßen Gedanken der Flucht. Der Emir, der 

ihm die Verſchwoͤrung entdeckte, hatte nicht vergeſſen, ſich vor: 

her eines Theils der Leibwache zu verſichern. Von dieſen 

und von allen, auf deren Treue er ſich am meiſten verlaſſen 

zu koͤnnen glaubte, umgeben, befahl Isfandiar, den Ver— 

rather Eblis und die übrigen Zuſammenverſchwornen in Ver⸗ 

haft zu nehmen. Sie hatten ſich eben an einem abgeredeten 

Orte verſammelt, um zur Ausführung ihres Vorhabens zu 

ſchreiten, als ſie gewahr wurden, daß ſie verrathen waren. 

Es brauchte nur einen Augenblick, um das Schreckliche ihrer 

Lage in ſeiner ganzen Groͤße zu uͤberſehen. Die Verzweiflung 

allein konnte ihnen den einzigen Ausweg oͤfnen, der noch 

moͤglich war. Sie entſchloſſen ſich zum hartnaͤckigſten Wider⸗ 

ſtand. Der ſchrecklichſte Tod iſt uns gewiß, rief Eblis: mit 

den Waffen in der Hand koͤnnen wir, im ungluͤcklichſten 

Falle, nur ſterben; aber es iſt eben ſo wohl moͤglich, daß wir 

die Oberhand erhalten. Wuͤthend ſchlugen ſie ſich durch die 

Trabanten Isfandiars hindurch, drangen mit großem Geſchrei 

in den Palaſt ein, und ſtießen alles nieder, was ſich ihnen 
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entgegenſetzte. In wenigen Augenblicken war der ganze Palaſt 
in Aufruhr; die meiſten ſchlugen ſich auf die Seite der Ver⸗ 
ſchwornen. Der Augenblick kam, da derjenige, zu deſſen 
Fuͤßen vor kurzem Millionen Sklaven im Staube ſich waͤlzten, 
in angſtvoller Betaͤubung nach Huͤlfe, nach Mitleiden umher 
ſah, und nicht einen einzigen fand, welcher Tugend genug 
gehabt haͤtte, ſeine Bruſt zum Schilde eines verabſcheuten 
Koͤnigs zu machen. Ja, rief er den auf ihn eindringenden 
Verſchwornen entgegen, ich will ſterben: aber ich will nicht 
ungerochen fallen. Mit dieſen Worten ſtuͤrzte er ſich mit 
gezuͤcktem Dolch auf Eblis hin; doch eh' er ihn erreichen 
konnte, fiel er von unzaͤhligen Stichen durchbohrt zu Boden. 
Inzwiſchen hatte der Laͤrm, den dieſer wilde Auftritt im 
Palaſte verurſachte, einen großen Theil der Hauptſtadt aus 
dem Schlaf erweckt. Das Volk ſtuͤrmte haufenweiſe herbei. 
Dumpfes graͤßliches Geſchrei: „Freiheit, Freiheit! weg mit 
dem Tyrannen und ſeinen Gehuͤlfen!“ ſchallte furchtbar durch 
die Hallen des Palaſts. Eblis, mit dem Haupte Isfandiars 
an der Spitze ſeines Schwerts, hoffte durch dieſen Anblick die 
Raſerei des Poͤbels zu beſaͤnftigen: aber das abgeriſſene 
Haupt des Sultans in der Hand ſeines treuloſen Guͤnſtlings 
zu ſehen, dieſer Anblick veraͤnderte auf einmal den Gegenſtand 
ihrer Wuth. Der Verraͤther wurde in Stücken zerriſſen. 
Alle, die ihn vertheidigen oder raͤchen wollten, fielen. Der 
Palaſt wurde gepluͤndert und in Flammen geſetzt. Das Feuer 
ergriff einen Theil der Stadt und fraß deſto ſchneller um 
ſich, da niemand daran dachte, ſeinen Verwuͤſtungen Einhalt 
zu thun. Alle Graͤuel eines allgemeinen Aufruhrs ver— 
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einigten ſich, die ungluͤckliche Stadt Scheſchian etliche Tage 
lang zu einem Schauplatz von Thaten zu machen, von 
welchen die Menſchlichkeit ſchaudernd ihr Antlitz wendet. 
Gleichwohl war dieß alles nur der Anfang, und, ſo zu ſagen, 
das Zeichen zur allgemeinen und voͤlligen Aufloͤſung aller 
Bande, wodurch die Nation bisher noch zuſammengehalten 
worden war. Isfandiar hinterließ keinen geſetzmaͤßigen Thron⸗ 
folger; denn er hatte ſeine Bruͤder und ſeine Neffen, die 
Soͤhne eines juͤngern Bruders von Azorn, bald nach ſeiner 

Thronbeſteigung unter verſchiedenem Vorwande aus dem 

Wege geraͤumt. Die vornehmſten Staͤdte des Reichs machten 

Anſtalten ſich in Freiheit zu ſetzen, konnten aber über die 

Geſtalt der Verfaſſung, welche ſie ſich geben wollten, ſo wenig 

einig werden, daß ſie entweder durch buͤrgerliche Unruhen zu 

Grunde gingen, oder bald dieſem bald jenem von fuͤnf oder 

ſechs der maͤchtigſten Emirn, welche um die Krone ſtritten, 
ſich unterwerfen mußten. Waͤhrend dieſes Streites, der mit 

aller Wuth und Langwierigkeit eines Buͤrgerkriegs gefuͤhrt 

wurde, erfuhr Scheſchian die Drangſale der Anarchie zum 

zweitenmal in einem Grade, der entſetzlich geweſen ſeyn muß, 

da er mit der Stufe der Verderbniß, zu welcher die Nation 

herabgeſunken war, in Verhaͤltniß ſtand. Etliche Jahre lang 

ſchien alles Gefuͤhl von Moralitaͤt in jeder Seele bis auf den 

letzten Funken erloſchen zu ſeyn, und den ungeheuern Leich— 

nam des Staats einer ſcheußlichen Verweſung uͤberlaſſen zu 

haben. Auch wuͤrde dieß, allem Anſehen nach, das Schickſal 
von Scheſchian geweſen ſeyn, wofern nicht der Schutzgeiſt der 

Menſchheit zu einer Zeit, da man alle Hoffnung aufzugeben 
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anfing, den ungluͤcklichen Reſt einer einft fo großen und bluͤ— 

henden Nation mit mitleidigen Augen angefehen hätte. 

Ich danke dir, Daniſchmend, ſagte Schach-Gebal, fuͤr die 

gute Juſtiz, welche du, zu Ehre des Thrones und zur War— 

nung aller kuͤnftigen Isfandiarn und Ebliſſen (wenn anders 

die Natur jemals wieder ihresgleichen hervorbringen ſollte), 

an dieſen Ungeheuern ausgeuͤbet haſt. Im uͤbrigen will ich 

dir nicht verhalten, daß du uns eine Art von Genugthuung 

dafuͤr ſchuldig biſt, uns ſeit dem ehrlichen Ogul-Kan (der bei 

allem dem gleichwohl einige große Untugenden hatte) mit 

lauter namenloſen oder ſchwachen Koͤnigen unterhalten, und 

die Reihe zuletzt gar mit einem Taugenichts beſchloſſen zu 

haben, der in der That ſo haſſenswuͤrdig iſt, daß der ver— 

dienſtloſeſte unter ſeinen Vorgaͤngern bloß dadurch, weil 

man gar nichts von ihm ſagen kann, in Vergleichung mit 

ihm zu einem guten Fuͤrſten wird. Es iſt unangenehm, einen 

ſo mißgeſtalteten Charakter nur fuͤr moͤglich zu halten. 

Und noch unangenehmer, ſagte Daniſchmend, daß ſchwer— 

lich eine Nation auf dem Erdboden iſt, welche ſich des Gluͤckes 

ruͤhmen koͤnnte, unter ihren Fuͤrſten keinen Isfandiar gehabt 

zu haben. Gleichwohl daͤucht mir ſogar dieſer ſchlimmſte unter 

den Koͤnigen von Scheſchian weniger Haß als Bedauern ver— 

dient zu haben. Alle Umſtaͤnde, in welchen er lebte, ſchienen 

von irgend einem feindſeligen Genius zu ſeinem Verderben zu— 

ſammen geordnet zu ſeyn. Kein tugendhafter, kein ehrlicher 

Mann unter ſeinem ganzen Volke, welcher Menſchlichkeit ge— 

nug gehabt haͤtte, dem verblendeten Fuͤrſten wenigſtens aus 

Mitleiden die Wahrheit zu ſagen! Lauter abſchaͤtzige Sklaven 
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zu feinen Füßen, lauter ſchaͤndliche der Schamroͤthe unfähige 

Schmeichler an ſeinem Ohr! Sollte man es fuͤr moͤglich hal⸗ 

ten, daß ein Isfandiar, ein gekroͤnter Miſſethaͤter, deſſen 

Leben eine Kette von laſterhaften und unſinnigen Ausſchwei⸗ 

fungen war, von einer Menge von Rednern und Schriftſtellern 

feiner Zeit mit allen Lobſpruͤchen, die nur immer der beſte 

König verdienen kann, überhäuft worden ſeyn koͤnnte? Sollte 

man glauben, daß ein Scheſchianer unverſchaͤmt genug habe 

ſeyn koͤnnen, dieſen naͤmlichen Isfandiar, in Gegenwart von 

Tauſenden, deren Blicke und Mienen ihn Luͤgen ſtraften, den 

wuͤrdigſten und geliebteſten unter den Fuͤrſten, den Vater 

ſeines Volkes, den wohlthaͤtigen Schutzgott ſeines Reiches zu 

nennen? Gleichwohl gab es unter den Gelehrten, unter 

den angeblichen Weiſen der Nation ſolche Elende; und, was 

beinahe eben ſo erſtaunlich iſt, Isfandiar war faͤhig ſolchen 

Unſinn mit Vergnuͤgen anzuhören, und die dreifachen Sklaven, 

welche die Verwegenheit hatten mit Wahrheit, Tugend und 

Ehre ein ſo freches Geſpoͤtte zu treiben, auf der Stelle mit 

Belohnungen zu uͤberhaͤufen, welche zu geben und verdient zu 

haben in gleichem Grade ſchaͤndlich war. Konnte Isfandiar 

alles Gefuͤhl von Recht und Unrecht ſo gaͤnzlich verloren haben, 

um die ausſchweifenden Lobreden, Lobreden welche den bitter: 

ſten Satyren ſo aͤhnlich toͤnten, ohne vor Scham zu vergehen, 

anzuhoͤren? Und wenn er es konnte, wie unwuͤrdig der 

menſchlichen Geſtalt mußte der erſt ſeyn, den die Hoffnung 

eines ehrloſen Gewinnſts faͤhig machte, die Sprache der 

Empfindung wiſſentlich zu mißbrauchen, um einen weltkuͤndigen 

Tyrannen in ſeiner Verhaͤrtung zu beſtaͤrken? Was fuͤr 
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Elende mußten es ſeyn, welche ſolche Lobreden anhören konn⸗ 

ten, ohne in allgemeinem Aufſtand dem ungeheuern Luͤgner 

ins Geſicht zu widerſprechen? welche ſogar faͤhig waren, den 

lauten Beifall zuzuklatſchen? Man muß geſtehen, die Sche— 

ſchianer verdienten einen Koͤnig wie Isfandiar; und man 

braucht ſich nur einen Augenblick vorzuſtellen, wer ſie waren, 

um das Mitleid, welches der Anblick des Leidens unſrer Mit⸗ 
geſchoͤpfe natuͤrlicherweiſe in uns erweckt, in Freude uͤber die 
Zerſtoͤrung einer ſo haͤßlichen Brut ausgearteter Menſchen 
verwandelt zu fuͤhlen. 

5; 

Daniſchmend hat uns die Verdorbenheit der Schefchiani- 
Then Nation fo groß und fo allgemein vorgeſtellt, ſagte die 
Sultanin, daß ich nicht begreife, wo er den Mann hernehmen 
will, der aus dieſem Chaos eine neue Welt zu erſchaffen fähig 
ſeyn ſollte. Dieß bin ich wenigſtens gewiß, daß dieſer Mann 
ſich nicht am Hofe zu Scheſchian gebildet haben kann. 

Der beſte unter allen Sineſiſchen Koͤnigen bildete ſich unter 
einem Strohdache, verſetzte Daniſchmend. Und wie haͤtte 
(ſagt ein Sineſiſcher Schriftſteller) der tugendhafte Landmann 
Chun nicht der beſte unter den Koͤnigen werden ſollen? Sein 
erſter Stand hatte ihn vorher zum Menſchen gebildet. Dieß 
iſt die Hauptſache. Wie wenige unter denjenigen, die von der 
Wiege an zu kuͤnftigen Herrſchern erzogen werden, koͤnnen ſich 
dieſes Vortheils ruͤhmen! 
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Tifan, der Wiederherſteller ſeines Vaterlandes, Tifan, 

der Geſetzgeber, der Held, der Weiſe, der Vater ſeines Volkes, 

der geliebteſte und der gluͤcklichſte unter allen Koͤnigen, — mit 

deſſen Geſchichte ich im Begriff bin den Sultan meinen Herrn 

zu unterhalten, wuͤrde wahrſcheinlicher Weiſe alles dieß nicht 

geweſen ſeyn, wenn er an dem Hofe ſeines Vetters Isfandiar, 

oder an irgend einem andern Aſiatiſchen Hofe ſeiner Zeit, waͤre 

gebildet worden. 

Von der Natur ſelbſt auf ihrem Schooße erzogen, fern 

von dem anſteckenden Dunſtkreiſe der großen Welt, in einer 

Art von Wildniß, zu einer kleinen Geſellſchaft von unverdor— 

benen, arbeitſamen und maͤßigen Menſchen verbannt, ohne 

einen Schatten von Vermuthung, daß er mehr ſey als der 

Geringſte unter ihnen, brachte er die erſten dreißig Jahre 

ſeines Lebens in einem Stande zu, worin ſein Herz, ohne 

es zu wiſſen, zu jeder koͤniglichen Tugend gebildet wurde. 

Dieſes ſonderbare Gluͤck, ohne welches er ſchwerlich der 

Stifter der allgemeinen Gluͤckſeligkeit ſeiner Nation geworden 

wäre, hatte Tifan der Grauſamkeit Isfandiars und einem 

andern eben ſo gluͤcklichen als ungewoͤhnlichen Zufalle zu danken: 

naͤmlich, dem Umſtande, daß ſeine erſte Jugend dem einzigen 

tugendhaften Manne, der vielleicht damals im ganzen Sche— 

ſchian lebte, anvertraut worden war. 

Isfandiar hatte bald nach ſeiner Thronbeſteigung alle ſeine 

Bruͤder, nebſt den Kindern, welche Temor, der einzige Bruder 

ſeines Vaters, hinterlaſſen hatte, aus dem Wege geraͤumt. 

Tifan, der juͤngſte unter den letztern, war damals etwan 

ſieben Jahre alt, und befand ſich unter der Aufſicht eines be⸗ 
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jahrten Viſirs, den fein Vater vorzüglich geliebt hatte. Dſchengis 

(ſo nannte man dieſen Viſir) hatte einen einzigen Sohn von 

gleichem Alter mit dem Sohne des Prinzen Temor; und 

das einzige Mittel, wodurch er das Leben des jungen Tifan 

retten konnte, war, ſeinen eigenen Sohn den von Isfandiarn 

abgeſendeten Moͤrdern Preis zu geben. Dſchengis hatte den 

Muth, der Tugend ein ſo großes Opfer zu bringen. 

Er gab ſein eigenes Kind hin, und zog ſich mit dem jun— 

gen Tifan, der nun fuͤr ſeinen Sohn gehalten wurde, in eine 

unbekannte Gegend der mittaͤglichen Graͤnze von Scheſchian 

zuruck. Es war ein fruchtbares aber unangebautes Thal, von 

Gebirgen und Wildniſſen eingeſchloſſen, und, wie er glaubte, 

von der Natur ſelbſt zu einer Freiſtaͤtte beſtimmt fuͤr den Tu— 

gendhaften, der ſein Gluͤck in ſich ſelbſt findet, und fuͤr einen 

jungen Prinzen, den das Gluͤck ſeine Unbeſtändigkeit in ſo 

zarter Jugend ſchon erfahren ließ. 

Hier legte Dſchengis eine Art von Pflanzſtaͤtte an, indem 

er einer Anzahl Sklaven beiderlei Geſchlechts, die er von den 

benachbarten Tſchirkaſſiern zu dieſem Ende gekauft hatte, die 

Freiheit unter der Bedingung ſchenkte, daß ſie ihm helfen 

ſollten dieſe oͤden Gegenden anzubauen. Die Natur belohnte 

feinen Fleiß mit dem gluͤcklichſten Erfolge. In wenigen Jah: 

ren verwandelte ſich der groͤßte Theil dieſer angenehmen Wild— 

niß in Kornfelder, Gaͤrten und Auen, von tauſend kleinen 

Baͤchen gewaͤſſert, welche Dſchengis und ſeine Gehuͤlfen aus 

den benachbarten Gebirgen in ihre aufbluͤhenden Pflanzungen 

ableiteten. Die frohen Bewohner lebten im Ueberfluſſe des 

Nothwendigen, und in dieſer gluͤcklichen Armuth an entbehr— 
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lichen Dingen, welche für den Weiſen oder für den Unwiſſen⸗ 

den Reichthum iſt. Dſchengis, wiewohl ſie alle ſeine Sklaven 

geweſen waren, maßte ſich keiner Herrſchaft über fie an. 

Alle Ungleichheit, welche nicht von der Natur ſelbſt her— 

rührt, war aus den Hütten dieſer Gluͤckſeligen verbannt. Die 

Vaͤter der ſaͤmmtlichen Haushaltungen machten zuſammen eine 

Art von Gericht aus, das ſich uͤber Dinge, welche die allge— 

meine Wohlfahrt betrafen, berathſchlagte, und die kleinen 

Streitigkeiten ſchlichtete, die unter einem ſo wenig zahlreichen, 

ſo froͤhlichen und ſo armen Voͤlkchen entſtehen konnten. 

Im Schooße dieſer kleinen Colonie wuchs, als unter ſei— 

nesgleichen, der Neffe des größten und uͤppigſten aller morgen: 

laͤndiſchen Koͤnige in einer Unwiſſenheit ſeines Standes auf, 

welche der weiſe Dſchengis fuͤr noͤthig hielt, was auch das 

Schickſal über feinen koͤniglichen Pflegeſohn beſchloſſen haben 

moͤchte. Iſt er zum Thron beſtimmt, dachte er, ſo werden 

die Voͤlker, die er einſt gluͤcklich machen wird, die Aſche des 

ehrlichen Dſchengis dafuͤr ſegnen, daß er ihnen einen Koͤnig 

erzogen hat, der in der Gewohnheit die niedrigſte Claſſe von 

Menſchen als ſeinesgleichen anzuſehen, — in der Gewohnheit 

nichts von andern zu erwarten, was ſie nicht auch von ihm 

fordern koͤnnen, — in der Gewohnheit ſeinen Unterhalt ſeinem 

eigenen Fleiße zu danken zu haben, — aufgewachſen, des ſinn— 

loſen Wahnes unfaͤhig iſt, daß Millionen Menſchen nur darum 

in der Welt ſeyen, damit er allein muͤßig gehen und ſich allen 

feinen Geluͤſten überlaffen koͤnne. Iſt es hingegen fein Schick— 

ſal ſein Leben in der Dunkelheit zuzubringen, ſo iſt die Un— 

wiſſenheit ſeiner Abkunft ein Gut fuͤr ihn ſelbſt: ihm den 
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wohlthätigen Irrthum, ſich für den Zuſtand worin er lebt ge- 

boren zu glauben, benehmen wollen, waͤre in dieſem Falle 

Grauſamkeit. 

Tifan ließ ſich alſo, wenn er hinter ſeinen Heerden her— 

ging, wenig davon traͤumen, daß ihn die Geburt beſtimmt 

habe, ſtatt des Schaͤferſtabes einen Scepter zu fuͤhren; und 

das fuͤrſtliche Blut, das in ſeinen Adern floß, ſagte ihm ſo 

wenig von irgend einem angebornen Vorzuge vor den Leuten 

mit denen er lebte, daß er vielmehr einen jeden mit einem 

Gefuͤhl von Ehrerbietung anſah, welcher beſſer arbeiten konnte, 

und alſo nuͤtzlicher war als er. Oft wenn Dſchengis den jun— 

gen Prinzen, in ſeinem Kittel von grober Leinwand, mit be— 

ſchwitzter Stirne von der Feldarbeit zuruͤckkommen ſah, lachte 

er bei ſich ſelbſt uͤber die Unverſchaͤmtheit jener Schmeichler, 

welche die Großen der Welt bereden wollen, als ob ſogar in 

ihrem Blute ich weiß nicht was fuͤr eine geheimnißvolle Zau— 

berkraft walle, die ihrer ganzen Perſon und allen ihren Trie— 

ben und Handlungen eine gewiſſe Hoheit mittheile, welche ſie 

von gemeinen Menſchen unterſcheide und dieſe letztern zu einer 
unfreiwilligen Ehrfurcht zwinge. Wer daͤchte, daß dieſer junge 
Bauer ein Koͤnigsſohn waͤre? ſagte er zu ſich ſelbſt. Er iſt 
wohl gebildet; feine Augen find voller Feuer; feine Züge be— 
zeichnen eine gefuͤhlvolle und wirkſame Seele: aber bei dem 
allem erkennt, außer mir ſelbſt, niemand der ihn ſieht etwas 
anders in ihm, als einen zum Karſt und Pfluge gebornen 
Bauernſohn, und er ſelbſt iſt vollkommen uͤberzeugt, daß Hy— 
ſum, unſer Nachbar, ein ungleich beſſerer Mann iſt als er. 

Dieſe Betrachtung ſchmeichelt den Fuͤrſtenſoͤhnen nicht, 
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ſagte Schach-Gebal, und ich geſtehe, daß ich fie nie gemacht 
habe; aber nun, da ſie gemacht iſt, daͤucht mir, ſie hat Recht. 
Die Poeten und Romanſchreiber, die uns ſolche Dinge weiß- 
machen wollen, verdienten etliche Duzend Streiche auf die 
Fußſohlen dafuͤr; denn ich wette, ſie glauben ſelbſt kein Wort 
davon. 

Der junge Tifan verlor bei der Lebensart, worin ihn ſein 
Pflegevater erzog, die feine Lilienfarbe und das ſchwaͤchliche 
Anſehen, welches, wenn er am Hofe zu Scheſchian erzogen 
worden waͤre, ihn vermuthlich von gemeinen Erdenſoͤhnen 
unterſchieden haͤtte. Aber er gewann dafuͤr einen ſtarken und 
dauerhaften Koͤrper, eine maͤnnliche Sonnenfarbe, friſches 
Blut, und Lippen, in welche er nicht noͤthig hatte zu beißen, 
um ſie roͤther als reife Kirſchen zu machen. 

Indeſſen war der weiſe Dſchengis weit davon entfernt, die 
angeborne Beſtimmung ſeines Pflegeſohns aus den Augen zu 
verlieren. Tifan hatte ihm zu viel gekoſtet, als daß er ſich 
haͤtte begnuͤgen ſollen, ihn bloß zu einem guten Landmanne 
zu bilden; denn alles was der bethoͤrte Isfandiar that, um 
die Nation ſo ſchnell als moͤglich zu Grunde zu richten, machte 
es mehr als wahrſcheinlich, daß Tifan, vielleicht eher als er 

dazu tuͤchtig waͤre, ſich aufgefordert finden koͤnnte, ſein Recht 

an die Krone geltend zu machen. Dſchengis ſetzte ſich alſo 

nichts Geringeres vor — und der bloße Vorſatz klingt ſchon 

widerſinnig, ſo ſehr hat er das allgemeine Vorurtheil wider 

ſich — als, den jungen Tifan (ohne ihm, bis es Zeit waͤre, 

das geringſte von feinem Vorhaben merken zu laſſen) mitten 

unter lauter Hirten und Ackerleuten zu einem guten Fuͤrſten 

Wieland, der goldne Spiegel. II. 6 



82 

zu bilden. Ueberzeugt, daß Guͤte des Herzens ohne Weisheit 

eben ſo wenig Tugend, als Wiſſenſchaft ohne Tugend Weisheit 

iſt, bemühte er ſich, zu eben der Zeit, da er ſein Gefuͤhl fuͤr 

das Schoͤne und Gute und jede ſympathetiſche und menſchen— 

freundliche Neigung zu naͤhren und in Fertigkeit zu verwan— 

deln ſuchte, ſeinen Verſtand von den eingeſchraͤnkten Begriffen, 

die ſich von den Gegenſtaͤnden, die ihn umgaben, in ſeiner 

Seele abdruckten, ſtufenweiſe zu den erhabnen Ideen der buͤr— 

gerlichen Geſellſchaft, des menſchlichen Geſchlechts, der Natur, 

des Ganzen, und ſeines geheimnißvollen aber anbetenswuͤrdigen 

Urhebers zu erheben. Alle ſittliche Vollkommenheit eines Men— 

ſchen, zu welchem beſondern Beruf er immer geboren ſeyn 

mag, haͤngt davon ab, daß dieſe Ideen in ſeinem Verſtande, 

und die Geſinnungen, welche ſich aus ihnen bilden, in ſeinem 

Herzen die Herrſchaft fuͤhren. Aber fuͤr keinen Menſchen iſt 

dieß unentbehrlicher als fuͤr denjenigen, der dazu berufen iſt, 

ſittliche Ordnung in irgend einem beſondern Theile der allge— 

meinen menſchlichen Geſellſchaft zu unterhalten. Wehe ſeinen 

Untergebenen und ihm ſelbſt, wenn ſeine Seele von dem Bilde 

einer allgemeinen Harmonie und Gluͤckſeligkeit nicht in Ent: 

zuͤcken geſetzt wird! wenn ihm die Rechte der Menſchheit 

nicht heiliger und unverletzlicher ſind als ſeine eigenen! wenn 

die Geſetze der Natur, mit tiefen unausloͤſchlichen Zuͤgen in 

ſeine Seele gegraben, ihn nicht in allen ſeinen Handlungen 

leiten! Mit Einem Worte, wehe dem Volke, deſſen Beherr— 

ſcher nicht lieber der beſte unter den Menſchen als der maͤch— 

tigſte unter den Koͤnigen ſeyn moͤchte! — Dieſe Begriffe ſind 

keine Grillen einſiedleriſcher Weltbeſchauer. Ungluͤcklich genug 
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für das menſchliche Geſchlecht, wenn fie von den Großen und 
Maͤchtigen dafuͤr gehalten werden! Aber die Natur der Dinge 

haͤngt nicht, wie das Gluͤck oder Ungluͤck der Menſchheit, von 

den Begriffen der Großen ab. Sie koͤnnen nicht verhindern, 

daß die Strafen der Natur nicht unfehlbar auf die Verachtung 

eines jeden Geſetzes der Natur folgen; und wenn die bis— 

herige Geſtalt des Erdbodens noch Jahrtauſende dauern ſollte, 

ſo wird die Geſchichte aller kuͤnftigen Alter ſich mit der Ge— 

ſchichte aller vergangenen vereinigen, die Koͤnige zu belehren: 

daß jeder Zeitpunkt, worin jene großen Grundbegriffe mit 

Dunkel bedeckt geweſen, jene wohlthaͤtigen Grundgeſetze nicht 

fuͤr das was ſie ſind, fuͤr das unverletzliche Geſetz des Koͤnigs 

der Koͤnige, anerkannt worden ſind, ein Zeitpunkt des oͤffent— 

lichen Elends, der ſittlichen Verderbniß, der Unterdruͤckung 

und der allgemeinen Verwirrung, eine ungluͤckliche Zeit fuͤr 

die Voͤlker und eine gefaͤhrliche fuͤr die Koͤnige geweſen iſt. 
Daniſchmend war, wie wir ſehen, in einer vortrefflichen 

Stimmung, den Koͤnigen Moral zu predigen; aber zum Ungluͤck 

ermangelten ſeine Predigten niemals, den Sultan ſeinen 
Herrn einzuſchlaͤfern. Der gute Doctor wollte eben einen 
neuen Anlauf nehmen, als er gewahr wurde, daß ſeine Zu— 

hoͤrer, jeder in einer eigenen Stellung, in tiefem Schlummer 

lagen. Daß doch meine Moral immer und allezeit eine ſo 

narkotiſche Kraft hat! ſprach er zu ſich ſelbſt: ich begreife 

nichts davon. Einer von den Zauberern, meinen Feinden, 

muß die Hand im Spiele haben: es iſt nicht anders möglich. 
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6. 

Die Begriffe (ſo fuhr Daniſchmend in der Erzaͤhlung von 
Tifans Erziehung fort), welche dieſer junge Prinz von dem 
weiſen Dſchengis erhielt, konnten nicht anders als auf ſeinen 
Verſtand und auf ſein Herz mit ihrer vollen Kraft wirken, 
und jenem alles das Licht, ſo wie dieſem alle die Rechtſchaffen— 
heit mittheilen, welche ſie, vermoͤge der Natur der Sache, 
einer unverdorbenen Seele mittheilen muͤſſen. Die Grund— 
ſaͤtze — 

1. Alle Menſchen find Brüder, und haben von Natur gleiche 
Beduͤrfniſſe, gleiche Rechte und gleiche Pflichten; 

U. Die weſentlichen Rechte der Menſchheit koͤnnen weder 
durch Zufall, noch Gewalt, noch Vertrag, noch Verzicht, 
noch Verjaͤhrung, fie koͤnnen nur mit der menſchlichen 
Natur verloren werden; und eben ſo gewiß laͤßt ſich 
keine nothwendige noch zufaͤllige Urſache denken, welche 
einen Menſchen, unter was fuͤr Umſtaͤnden er ſich auch 
befinde, von ſeinen weſentlichen Pflichten loszaͤhlen 

koͤnnte; 

III. Ein jeder iſt dem andern ſchuldig, was er in gleichen 
Umſtaͤnden von ihm erwarten wuͤrde; 

IV. Kein Menſch hat ein Recht, den andern zu ſeinem 
Sklaven zu machen; 

V. Gewalt und Staͤrke gibt kein Recht, die Schwachen zu 
unterwerfen, ſondern legt ihren Beſitzern bloß die natuͤr— 
liche Pflicht auf, ſie zu beſchuͤtzen; 

VI. Ein jeder Menſch hat, um einen gerechten Anſpruch an 
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Wohlwollen, Mitleiden und Huͤlfe von Seiten eines 
jeden Menſchen zu haben, keinen andern Titel vonnoͤthen, 
als daß er ein Menſch iſt; 

VII. Der Menſch, welcher von andern verlangen wollte, 

daß ſie ihn koͤſtlich naͤhren und kleiden, — mit einer 

praͤchtigen Wohnung und allen erſinnlichen Bequemlich— 

keiten verſehen, — ihm, auf Unkoſten ihrer Ruhe, Be— 
quemlichkeit und Nothdurft, alles nur moͤgliche Vergnuͤ— 

gen gewaͤhren, — unaufhoͤrlich arbeiten um ihn aller 

Bemuͤhung zu uͤberheben, — ſich bloß mit dem Unent— 

behrlichen behelfen, damit er ſeine uͤppigſten Begierden 

bis zur Ausſchweifung befriedigen koͤnne, — kurz, daß ſie 

nur fuͤr ihn leben, und, um ihm alle dieſe Vortheile zu 

erhalten, jeden Augenblick bereit ſeyn ſollten, ſich allen 
Arten des Ungemachs und Elends, dem Hunger und dem 

Durſt, dem Froſt und der Hitze, der Verſtuͤmmelung 

ihrer Gliedmaßen und den ſchrecklichſten Geſtalten des 

Todes fuͤr ihn auszuſetzen — der einzelne Menſch, der 

an zwanzig Millionen Menſchen ein ſolche Forderung 

machen wollte, ohne ſich ſchuldig zu halten, ihnen ſehr 

große und mit ſolchen Dienſten in gehoͤrigem Ebenmaße 

ſtehende Gegendienſte dafuͤr zu leiſten, — waͤre ein Wahn— 

ſinniger, und muͤßte ſeine Forderungen an Leute machen, 

die es noch mehr als er ſelbſt waͤren, wenn er Gehoͤr 

finden ſollte. 

Dieſe und tauſend andre Saͤtze, welche ſich aus ihnen ab— 

leiten laſſen, fand der junge Tifan gleichſam mit der eigenen 

Hand der Natur in ſeine Seele geſchrieben. Es waren eben 



86 

ſo viele Gefuͤhle, welche ihn der weiſe Dſchengis in Grund— 

ſaͤtze verwandeln lehrte, deren uͤberzeugender Kraft feine Ver: 
nunft eben ſo wenig widerſtehen konnte, als es in ſeiner 

Willkuͤr ſtand, den Tag fuͤr Nacht, oder warm fuͤr kalt zu 

halten. Er fand keine Vorurtheile in ſeinem Gemuͤthe, welche 

der vollen Wirkung dieſer Wahrheiten entgegen gearbeitet 

haͤtten. Alles was ihn umgab, weit entfernt ſie zu beſtreiten 
und auszuloͤſchen, erlaͤuterte und beſtaͤtigte ſie: und da ſich 
Dſchengis ſorgfaͤltig huͤtete, ihm die unſelige und haſſens— 
wuͤrdige Nachricht zu geben, „daß der groͤßte Theil der 
Menſchen, durch eine beinahe unbegreifliche Verderbniß des 
Verſtandes und Willens, von jeher ſo gehandelt und ſich ſo 
habe behandeln laſſen, als ob das Gegentheil aller dieſer 
Wahrheiten wahr waͤre,“ ſo gewoͤhnte ſich ſeine Seele der— 
geſtalt an dieſe Art zu denken, daß ihm diejenige, welche 
damals an dem Hofe zu Scheſchian herrſchte, eben ſo wider— 
ſinnig und ungeheuer vorgekommen waͤre, als wenn ihm je— 
mand haͤtte zumuthen wollen, den Schnee fuͤr ſchwarz anzu— 
ſehen, oder ſich von der Mittagsſonne in einem gluͤhenden 
Ofen abzukuͤhlen. | 

Er war ſchon achtzehn Jahre alt, eh' er noch einen Be— 
griff davon hatte, daß man anders denken koͤnne, als die 
Natur und Dfchengis ihn denken lehrte; eh' er wußte, was 
Mangel und Unterdruͤckung ſey, oder ſich die mindeſte Vor— 
ſtellung von einer erkuͤnſtelten und auf anderer Elend gebau— 
ten Gluͤckſeligkeit machen konnte. Dſchengis hatte ſein Ge— 
daͤchtniß mit einer Menge von Erzaͤhlungen und mit Liedern 
und Spruͤchen aus den beſten Dichtern in Scheſchian ange— 
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fuͤllt; aber dieſe Erzählungen ſchilderten lauter unſchuldige 

Sitten; dieſe Lieder waren lauter Ergießungen eines unver⸗ 

dorbenen Herzens, dieſe Spruͤche lauter Geſetze der Natur 

und der unverfaͤlſchten Vernunft; alles war des goldnen 

Alters wuͤrdig. 

Der junge Prinz hatte nun die Jahre erreicht, wo die 

Natur durch die Entwicklung des ſuͤßeſten und maͤchtigſten 

aller unſrer Triebe gleichſam die letzte Hand an ihr Werk, an 

den Menſchen legt, und, indem ſie ihn durch das naͤmliche 

tittel zum Urheber feiner eigenen Gluͤckſeligkeit und der Er—⸗ 

haltung ſeiner Gattung macht, ihn auf die uͤberzeugendſte 

Weiſe belehrt, ſie habe ſein beſonderes Gluͤck mit dem allge⸗ 

meinen Beſten dergeſtalt verwebt, daß es unmoͤglich ſey, eines 

von dem andern abzuloͤſen ohne beide zu zerſtoͤren. Die Liebe, 

— dieſer bewundernswuͤrdige Inſtinct, den die Natur zur 

ſtaͤrkſten Triebfeder der beſondern und allgemeinen Gluͤckſelig⸗ 

keit der Menſchen beſtimmt hat, — geſellt ſich itzt auf einmal 

gleich einem himmliſchen Genius zu ihm, um ihn auf den 

Weg ſeiner irdiſchen Beſtimmung zu leiten, und dieſen Weg 

mit Roſen zu beſtreuen. Durch ſie erhaͤlt er die ehrwuͤrdigen 

Namen eines Ehegemahls und Vaters. Sie concentrirt alle 

feine ſympathetiſchen Neigungen in der Liebe zu einem Weibe, 

welches die Haͤlfte ſeines Selbſt wird, und zu Kindern, in 

denen er dieß Selbſt verjuͤngt und vervielfaͤltiget ſieht. Sie 

wird auf dieſe Weiſe die Stifterin der Familiengeſellſchaften, 

welche die Elemente der buͤrgerlichen ſind, und von deren 

Beſchaffenheit das Wohl eines Staates dergeſtalt abhaͤngt, 

daß die Verblendung der Geſetzgeber, welche fuͤr dieſes Inſtitut 
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der Natur weder fo viel Ehrfurcht, als fie ihm ſchuldig waren, 
getragen, noch alle die Vortheile, die davon zu ziehen ſind, 
daraus gezogen haben, unbegreiflich iſt. 

Der tugendhafte und weiſe Dſchengis kannte und ehrte 
die Natur. Mit Vergnuͤgen ſah er dem ſtufenweiſen Fort⸗ 
gange der Neigung zu, welche die Schoͤnheit und Unſchuld 
einer jungen Schaͤferin, deren Eltern ſeine Nachbarn waren, 
dem jungen Prinzen eingefloͤßt hatte. Er beſorgte nicht, daß 
ſie ſeinem Pflegeſohne im Wachsthum in jeder Tugend und 
Vollkommenheit ſeines kuͤnftigen Berufs hinderlich ſeyn wuͤrde; 
und der Gedanke, ihr deßwegen Einhalt zu thun, weil Tifan 
ein Prinz und Tili die Tochter eines gemeinen Landmannes 
war, konnte ihm um ſo weniger einfallen, weil die Koͤnige 
von Scheſchian ſich allezeit mit Toͤchtern ihrer Unterthanen 
vermaͤhlt hatten. Tili war wirklich fo liebenswuͤrdig als es 
eine Tochter der Natur ſeyn kann. Eine beſondere Sympathie, 
welche von ihrer Kindheit an ſich zwiſchen ihnen geaͤußert 
hatte, ſchien der Beweis, daß ſie beſtimmt ſeyen eines durch 
das andere gluͤcklich zu ſeyn. Dſchengis unterließ nicht ſich 
dieſe Stimmung ſeines Pflegeſohns zu nutze zu machen, um 
die Fruͤchte der eben ſo einfachen als erhabenen Philoſophie, 
womit er ſeine Seele bisher genaͤhret hatte, zur Reife zu 
bringen. Er entwickelte in freundſchaftlichen Unterredungen 
die neuen Empfindungen des jungen Tifans; er zeigte ihm 
in denſelben die Stimme der Natur, die ihn zur Erfuͤllung 
eines wichtigen Theils ſeiner Beſtimmung rufe, und unter— 
richtete ihn in den ehrwuͤrdigen und ſuͤßen Pflichten derſelben. 
Tifan wurde Gemahl, ohne weniger Liebhaber zu ſeyn; er 
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wurde Vater, und in dem Augenblicke, da er die erſten 

Fruͤchte einer keuſchen Liebe an ſeine Bruſt druͤckte, fuͤhlte er, 

daß er, ſelbſt in den Armen der ſchoͤnen Tili, die ſuͤßeſte 

Regung der Natur noch nicht gekannt hatte. 

tan hat laͤngſt bemerkt: der begeiſterte Stand, in welchen 

eine ſchoͤne Seele durch die erſte Liebe geſetzt wird, erhoͤhe ſie 

in jeder Betrachtung weit uͤber das, was ein Menſch ge— 

woͤhnlicherweiſe iſt; und es ſcheint, daß einige Weiſe des 

Alterthums eben dadurch bewogen wurden, in der Liebe eine 

Art von Genius zu ſehen, durch welchen gleichſam neue 

Sinne fuͤr das Schoͤne und Gute in der Seele eroͤffnet, und 

eine Art von unmittelbarer Gemeinſchaft zwiſchen ihr, und 

allem was goͤttlich iſt, hergeſtellt werde. Dieß wenigſtens 

ſcheint gewiß zu ſeyn, daß wir in dieſer Art von Bezaube— 

rung eine groͤßere Empfindlichkeit fuͤr alles Schoͤne, eine 

groͤßere Leichtigkeit jede Tugend auszuuͤben, einen hoͤhern 

Grad von allgemeiner Sympathie, einen mehr als gewoͤhnlichen 

Hang zu erhabnen, weit graͤnzenden und wunderbaren Ideen 

in uns erfahren; und daher ſcheint auch kein bequemerer 

Zeitpunkt zu ſeyn, um begeiſternde Vorſtellungen von dem 

hoͤchſten Weſen in einer jungen Seele hervorzubringen, als 

eben dieſer. 

Der weiſe Dſchengis mußte dieſe Betrachtung gemacht 

haben; denn er waͤhlte mit Vorſatz dieſe Zeit, um ſeinem 

Pflegeſohn die gelaͤuterten und erhabnen Empfindungen der 

Religion einzufloͤßen, welche er fuͤr noͤthig hielt, um der Seele 

einen unbeweglichen Ruhepunkt, den Leidenſchaften ein maͤchtiges 

Gegengewicht, und der Tugend die kraͤftigſte Aufmunterung 
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zu verſchaffen. Die richtigſten Begriffe, welche wir aus der 

Quelle der Natur ſchoͤpfen koͤnnen, ſind ohne die Idee eines 

unendlich vollkommnen Urhebers und Vorſtehers der Natur 

aͤußerſt mangelhaft. Welch ein Unterſchied zwiſchen dem engen 

Kreis, in welchen die thieriſche Sinnlichkeit eingeſchloſſen iſt, 

und dem graͤnzenloſen All, in welches der erſtaunte Geiſt 

hinaus ſieht, ſobald er einen Schoͤpfer der Welt erkennt, deſſen 

wohlthaͤtige Macht eben ſo unbegraͤnzt iſt als ſein Verſtand! 

Dſchengis hegte von dem hoͤchſten Weſen eben dieſe reinen 

Begriffe, welche die Weiſen der aͤlteſten Zeit einer langen Be— 

trachtung der Natur und vielleicht einem unmittelbaren Um— 

gange mit hoͤhern Weſen zu danken hatten; Begriffe, die ſich 

unter den Philoſophen des oͤſtlichen Theils der Erde eine lange 

Zeit erhalten haben, und ſelbſt durch alle Ungereimtheiten des 

Aberglaubens und des Goͤtzendienſtes nicht gaͤnzlich ausgeloͤſcht 
werden konnten. 

Das hoͤchſte Weſen, ſagte Dſchengis zu dem jungen Tifan, 
iſt zwar den aͤußern koͤrperlichen Sinnen, aber nicht dem Geiſt 
unſichtbar, der, ſobald er reif genug worden iſt, Ordnung und 
Zuſammenſtimmung, allgemeine Geſetze, wohlthaͤtige Endzwecke 
und weislich gewaͤhlte Mittel in dem großen Schauplatze der 
Natur, der uns umgibt, wahrzunehmen, an dem Daſeyn einer 
hoͤchſten Weisheit und Guͤte, welche gleichſam die allgemeine 
Seele des Ganzen iſt, eben ſo wenig als an dem Daſeyn ſeiner 
eignen Seele, die ihm nicht ſichtbarer iſt als jene, zweifeln 
kann. Die Welt iſt in allen ihren uns bekannten Theilen zu 
unvollkommen, um felbft das hoͤchſte Weſen zu ſeyn, und, im 

Ganzen betrachtet, zu groß und vortrefflich, um nicht das Werk 
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eines hoͤchſten Weſens zu ſeyn. Iſt ſie dieſes, ſo iſt unſer 

Daſeyn, ſo ſind die Faͤhigkeiten zu empfinden, zu denken, zu 

handeln, und durch den rechten Gebrauch derſelben in einem 

hohen Grade gluͤcklich zu ſeyn; ſo ſind die Beziehungen der 

ganzen Natur auf die Erhaltung, das Vergnuͤgen und den 

Nutzen des Menſchen, eben ſo viele unſchaͤtzbare Wohlthaten, 

welche wir dem Urheber der Welt zu danken haben; und ſo 

weiſet uns das Verhaͤltniß eines allgemeinen Wohlthaͤters den 

erſten Geſichtspunkt an, aus welchem wir das hoͤchſte Weſen 

zu betrachten haben. 

Die Erwaͤgung der wunderbaren Ordnung, in welcher 

dieſes aus einer ſo unendlichen Menge verſchiedener Theile zu— 

ſammengeſetzte allgemeine Ganze erhalten wird, leitet uns auf 

den Begriff eines beſondern Endzwecks fuͤr jede beſondere Gat⸗ 

tung, und eines allgemeinen Zwecks fuͤr das ganze Syſtem der 

Schoͤpfung. Dieſe Verbindung zu gemeinſchaftlichen Zwecken 

fuͤhret uns auf die mannichfaltigen Verhaͤltniſſe der Weſen gegen 

einander, und aus beiden entwickelt ſich der Begriff beſonderer 

und allgemeiner Geſetze der Natur. Der Menſch, der auf 

dem beſondern Schauplatz, auf den er ſich geſetzt befindet, keine 

pollkommnere Gattung erblickt als feine eigene, ſieht ſich doch 

bei allen ſeinen Faͤhigkeiten und Vorzuͤgen in einer unvermeid— 

lichen Abhaͤnglichkeit von allem was ihn umgibt. Die ganze 

Latur muß ihre Kräfte vereinigen, um ihn von Augenblick zu 

Augenblick im Daſeyn zu erhalten; das elendſte Inſect, das 

kleinſte Sandkorn iſt vermoͤgend ihn im Genuß ſeiner Gluͤck— 

ſeligkeit zu ſtoͤren, ihn zu quaͤlen, ja ſeinem Leben ein Ende 

zu machen. Es iſt wahr, die ganze Natur iſt ihm dienſtbar: 
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aber er muß fie gleichſam noͤthigen, es zu ſeyn; und ohne 
ſeine Haͤnde, ohne ſeinen Witz, ohne ſeinen unverdroſſenen 
Fleiß, wuͤrde dieſer Planet, der ihm zur Anbauung angewieſen 
iſt, bald zu einer unwirthbaren Wildniß werden. Aber wie 
ſollte der einzelne Menſch einem ſolchen Geſchaͤfte gewachſen 
ſeyn? Es iſt augenſcheinlich, daß die ganze Gattung ſich ver— 
einigen muß, um ihre natuͤrliche Herrſchaft uͤber den Erd— 
boden zu behaupten, und daß ein jeder ſeine beſondere Sicher— 
heit, ſein beſonderes Wohlſeyn, nur in dem vollkommenſten 
und gluͤcklichſten Zuſtande der ganzen Gattung findet. Daher 
dieſe allgemeinen Geſetze der menſchlichen Natur, welche durch 
die Abſonderung der Menſchen in beſondere Geſellſchaften zwar 
verdunkelt und auf mannichfaltige Weiſe verfaͤlſcht worden ſind, 
aber, ſo lange der Menſch kein Mittel findet ſich eine andere 
Natur zu geben, nothwendig allgemein verbindliche Geſetze 
fuͤr die ganze Gattung bleiben. Ein ſehr fuͤhlbarer Beweis, 
daß ſie es ſind, liegt darin, weil die Menſchen fuͤr jede Ueber⸗ 
tretung dieſer Geſetze durch die nothwendigen Folgen dieſer 

Uebertretung geſtraft, weil fie in eben dem Grade, wie fie den 
Pflichten der Natur untreu ſind, ungluͤcklich und elend werden. 
Dieſe Betrachtung zeigt das hoͤchſte Weſen aus einem neuen 
Geſichtspunkte. Der Urheber der Natur iſt auch der Geſetz— 
geber der Natur; und eben dadurch, weil die Beobachtung oder 
Uebertretung ſeiner Verordnungen die unumgaͤngliche Be— 
dingung der Gluͤckſeligkeit oder des Elendes unſrer Gattung 
iſt, „erkennen wir in feiner Geſetzgebung zugleich den Urheber 
der Natur, den Wohlthaͤter des Menſchen und den vollkommen— 
ſten Verſtand.“ 
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Aber auch hier ſteht die Vernunft noch nicht ſtill. Der 

Menſch erfaͤhrt, mitten im Genuß derjenigen Gluͤckſeligkeit, 

welche ihm der weiſeſte Genuß der Dinge außer ihm geben 

kann, daß ſie unfaͤhig ſind ihm die vollkommne Gluͤckſeligkeit 

zu geben, die er wuͤnſchet; und ſeine ſo oft betrogene Hoffnung 

erhebt ihre Augen endlich nach einem unvergaͤnglichen Gute, 

nach demjenigen, welches das Urbild und die Quelle alles 

Schoͤnen und Guten iſt. In ihm glaubt ſie das letzte Ziel 

aller ihrer Wuͤnſche, und in der unmittelbaren Vereinigung 

mit ihm den hoͤchſten Endzweck des Daſeyns aller empfinden— 

den Weſen zu ſehen. Die Seele fuͤhlt bei dieſem großen 

Gedanken den Kreis ihrer Thaͤtigkeit ſich erweitern, und jen— 

ſeits der Graͤnzen dieſes Lebens (wovon immer nur der gegen— 

waͤrtige Augenblick wirklich, der zukuͤnftige ungewiß, und alles Ver— 

gangene Traum iſt) entdeckt ſich ihrem verlangenden Auge eine 

beſſere Zukunft. Und ſo zeigt ſich ihr das Weſen der Weſen 

aus einem dritten Geſichtspunkte, als das hoͤchſte Gut und 

letzte Ziel aller erſchaffenen Geiſter. 

Jedes dieſer Verhaͤltniſſe der Gottheit gegen die Menſchen 

beweiſet bis zum Augenſchein, daß die Idee des unendlichen 

Geiſtes in dem innern Syſtem unſrer Seele eben das iſt und 

ſeyn ſoll, was die Sonne in dem großen Kreiſe der Schoͤpfung, 

der uns umgibt; — daß ſie es ſeyn ſoll, die der Seele Licht 

und Waͤrme gibt, um jede Tugend, jede Vollkommenheit hervor— 

zutreiben und zur Reife zu bringen. Jener ſuͤße Zug der 

Sympathie, der uns geneigt macht, uns mit andern Ge— 

ſchoͤpfen zu erfreuen oder zu betruͤben, wird nun etwas ganz 

anderes als ein bloßer animalifcher Trieb. Allgemeine Güte, 
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zärtliche Theilnehmung an den Schickſalen der Weſen unfrer 

Gattung, ſorgfaͤltige Vermeidung alles Zuſammenſtoßes, wo— 

durch wir ihre Ruhe, ihren Wohlſtand verlegen würden, leb— 

hafte Beſtrebung ihr Beſtes zu befoͤrdern und mit dem unſrigen 

zu vereinigen; — alles dieß, in dem Lichte betrachtet, welches 

die Idee der Gottheit uͤber uns verbreitet, ſind Geſetze des 

allmaͤchtigen und wohlthaͤtigen Beherrſchers aller Welten; 

Geſetze, von deren Verbindlichkeit uns nichts loszaͤhlen kann; 

Geſetze, von deren Befolgung die Erfuͤllung des ganzen End— 

zwecks unſers Daſeyns abhaͤngt. 

So waren die Begriffe von Religion beſchaffen, welche der 

weiſe Dſchengis in der Seele des jungen Tifan entwickelte, 

und ſolchen Begriffen entſprach der Unterricht, den er ihm von 

dem Dienſte des hoͤchſten Weſens gab. Dankbarer Genuß 

ſeiner Wohlthaten, und aufrichtiger Gehorſam gegen ſeine 

Geſetze, ſagte Dſchengis, ſind der einzige wahre Dienſt, den 

wir einem Weſen leiſten koͤnnen, das unſer bloß inſofern be— 

darf, inſofern es uns zu Werkzeugen ſeiner großen wohlthaͤtigen 

Abſichten erſchaffen hat. 

Bewundern Sie nicht auch die mannichfaltigen Gaben 

unſres Freundes Daniſchmend? ſagte Schach-Gebal zu der 

ſchoͤnen Nurmahal. Ich ſehe, daß er im Nothfall einen ſo 

guten Iman abgeben koͤnnte, als vielleicht jemals einer am 

Hofe eines Sultans geweſen iſt. Aber fuͤr heute laſſ' es immer 

genug ſeyn, Daniſchmend; und das naͤchſtemal, wenn von deinem 

Tifan wieder die Rede ſeyn wird, erinnre dich, daß du mir 

einen Gefallen erweiſen wuͤrdeſt, ſobald als moͤglich auf die 

Hauptſache zu kommen. 
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7. 

So viel ich mich von allem, was du uns mit deiner ge- 

woͤhnlichen Weitlaͤuftigkeit von der Erziehung des jungen 

Tifans erzählt haft, erinnern kann (ſagte Schach-Gebal, als 

Daniſchmend ſich zu gewoͤhnlicher Zeit anſchickte ſeine Er— 

zaͤhlung fortzuſetzen), ſo mag unter den Haͤnden des ehrlichen 

Dſchengis eine ganz gute Art von Jungen aus ihm geworden 

ſeyn; aber noch ſehe ich, mit deiner Erlaubniß, nicht, wie er 

dadurch der große Koͤnig werden konnte, den du uns erwarten 

gemacht haſt. 

Sire, verſetzte Daniſchmend, alles warum ich Ihre Hoheit 

bitte, iſt noch ein wenig Geduld zu haben, und ich bin uͤber— 

zeugt, es wird Ihnen in wenig Tagen kein Zweifel uͤber dieſen 

Punkt uͤbrig bleiben. i 

Die Groͤße und Erhabenheit, wozu Dſchengis die Begriffe 

ſeines Lehrlings emporzutreiben ſich bemuͤht hatte, machten es 

nothwendig, daß er ihm zu gleicher Zeit eine vollſtaͤndige Kennt— 

niß von dem geſellſchaftlichen Leben, von dem was man einen 

Staat nennt, und von der Einrichtung, Polizei und Verwaltung 

desſelben geben mußte. Er that es: und nachdem er dem 

jungen Tifan gezeigt hatte, wie dieſer Erdball, vermoͤge der 

richtigen Begriffe von der Natur und Beſtimmung des Menſchen, 

ausſehen und regiert ſeyn ſollte, ſo machte er ihm nach und 

nach begreiflich, wie es zugehen koͤnnte, daß alles ganz anders 

waͤre als es ſeyn ſollte. Von dem anſchauenden Begriffe der 

kleinen Colonie, in welcher er aufgewachſen war, brachte er 

ihn ſtufenweiſe bis zu dem verwickelten Begriff einer großen 

Monarchie, von dem ländlichen Hausvater bis zu dem großen 
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Hausvater von Scheſchian. Der Prinz folgte ihm in allen 

dieſen Eroͤrterungen ohne ſonderliche Muͤhe. Aber deſto groͤßere 

Schwierigkeit hatte es, ihm begreiflich zu machen, wie aus dem 

allgemeinen Vater einer Nation ein willkuͤrlich gebietender 

Herr, und aus dieſem Herrn, mit einer kleinen Veraͤnderung, 

ein Tyrann habe werden koͤnnen. 

Der junge Prinz erſchrack nicht wenig, wie er vernahm, 

daß die ſchoͤnen Ideen von unſchuldigen Menſchen und goldnen 

Zeiten, die mit ihm aufgewachſen waren, nur goldne Traͤume 

ſeyen, aus denen ihn eine kleine Reiſe durch die Welt auf eine 

ſehr unangenehme Art erwecken wuͤrde. 

Sein Verlangen eine Reiſe, welche ihn ſo viel Neues lehren 

wuͤrde, zu machen, nahm mit der heftigſten Begierde, allen 

Drangſalen ſeiner Mitgeſchoͤpfe abzuhelfen, taͤglich zu; und 

Dſchengis trug um ſo weniger Bedenken, ſeinem Verlangen 

nachzugeben, je nothwendiger es war, ihm eine ausfuͤhrliche 

und anſchauende Kenntniß von allen den Mißbraͤuchen, Unord— 

nungen und daher erwachſenden Uebeln zu verſchaffen, welchen 

(wenigſtens in einem betraͤchtlichen Theile des Erdbodens) ein 

Ende zu machen ſeine große Beſtimmung war. Ueberdieß 

hatten die geſunden Grundſaͤtze ſeiner Erziehung zu tiefe 

Wurzeln in ſeiner Seele gefaßt, als daß von der Anſteckung 

der Welt etwas fuͤr ihn haͤtte zu beſorgen ſeyn ſollen. Im 

Gegentheil erwartete er, daß der Anblick alles des mannichfaltigen 

Elends, welches ſich die Menſchen durch Entfernung von den 

Geſetzen der Natur zugezogen haben, den jungen Tifan von 

der unumgaͤnglichen Nothwendigkeit ihrer Befolgung nur deſto 

lebhafter uͤberzeugen werde. 
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So viel Mühe Tifan hatte, ſich von feiner Geliebten 

und von ſeinem kleinen Sohne loszureißen, ſo uͤberwaͤltigte 

doch die Ungeduld ſeiner Neugier, die Welt beſſer kennen zu 

lernen, die zaͤrtlichen Regungen der Natur. Er entfernte ſich 

alſo zum erſtenmal von den friedſamen Huͤtten, worin er, der 

Welt unbekannt, die gluͤckliche Einfalt ſeiner Jugend verlebt 

hatte, und durchwanderte in der Gefellichaft des getreuen 

Dſchengis drei Jahre lang einen großen Theil von Aſien. Er 

lernte die Natur unter tauſend neuen Geſtalten kennen, und 

erſtaunte uͤber die mannichfaltigen Wunder, wodurch die Kunſt 

ſie nachzuahmen, ja ſelbſt zu uͤbertreffen und zu verbeſſern 

ſucht. Aber er erſtaunte noch mehr, wie er ſah, daß der 

elende Zuſtand der Voͤlker durchgehends deſto groͤßer war, je 

mehr Natur und Kunſt ſich zu vereinigen ſchienen ſie gluͤcklich 

zu machen. Die ſchoͤnſten und fruchtbarſten Provinzen waren 

immer diejenigen, in welchen das Volk auf die unbarmher— 

zigſte Weiſe unterdrückt wurde. Tifan ſah mit Enſetzen Hoͤ⸗ 

nige, welche das Vermoͤgen ihrer Unterthanen wie einen dem 

Feind abgejagten Raub in den ungeheuerſten Ausſchweifungen 

der Ueppigkeit verpraßten; Koͤnige, welche das koſtbare Blut 

der Menſchen in muthwilligen Kriegen verſchwendeten, und 

ſechs bluͤhende Provinzen zu Einoͤden verwuͤſteten, um die 

ſiebente zu erobern, deren Behauptung es ihnen unmoͤglich 

machte, ihren Voͤlkern die Vortheile des Friedens jemals auf 

zehn Jahre zu verſichern. Er ſah Koͤnige, welche, aus tiefer 

Untuͤchtigkeit zu allen ihren Pflichten, die Verwaltung des 

Staats Kebsweibern und Guͤnſtlingen uͤberlaſſen mußten, und, 

waͤhrend daß ſie ihr unruͤhmliches Leben in Muͤßiggang und 

Wieland, der goldne Spiegel, II. 7 
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ſinnlichen Wolluͤſten vertraͤumten, ſich nicht ſchaͤmten, von 
hungrigen oder raubgierigen Schmeichlern mit den beſten unter 
den Fuͤrſten, ja mit der Gottheit ſelbſt ſich vergleichen zu 

laffen. Er ſah kleine Rajas, die ihre Unterthanen und ſich 

ſelbſt zu Bettlern machten, um ſich eine Zeit lang, unter dem 

allgemeinen Naſeruͤmpfen der Welt, das laͤcherliche Anſehen 

zu geben, mit den groͤßten Monarchen Aſiens in die Wette 
geſchimmert zu haben. Er ſah einen ſehr guten, ſehr liebens— 
wuͤrdigen Fuͤrſten das Ungluͤck ſeiner Staaten bloß dadurch 
vollkommen machen, weil ihm ſein boͤſer Genius ein allge— 
meines Mißtrauen gegen alles was ihn umgab eingefuooͤßt 
hatte. Kurz, er lernte die Sultanen, Viſire, Omras, Man— 
darinen, Mollas, Derwiſchen und Bonzen ſeiner Zeit kennen, 
und verwunderte ſich nun nicht mehr, warum er den groͤßten 
Theil von Aſien in einem Verfall ſah, welcher einen baldigen 
allgemeinen Umſturz ankuͤndigte. Bei allem dem machte er 
tauſend nuͤtzliche Beobachtungen, und hier und da, oft unter 
einem unſcheinbaren Dache, die Bekanntſchaft eines weifen 
und rechtſchaffenen Mannes, oder eines unbekannten und un— 
benuͤtzten Talents. Dſchengis ließ keine Gelegenheit vorbei, 
wo er ihn die Anwendung feiner Grundfäße zu machen lehren 
konnte. Er fuͤhrte ihn allenthalben von den aͤußerlichen Zu— 
fällen auf die Quelle des Uebels, und zeigte ihm, wie ver— 
gebens man jenen abzuhelfen ſucht, ſo lange dieſe nicht ver— 
ſtopft iſt, oder — welches der Fall vieler Staaten iſt — nicht 
verſtopft werden kann. Er zeigte ihm durch Beiſpiele, welche 
deſto lehrreicher ſeyn mußten weil ſie unmittelbar unter ihren 
Augen lagen, daß nichts einfacher ſey als die Kunſt weislich 
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zu regieren, und daß es weniger Muͤhe koſte, ein Volk geradezu 

gluͤcklich zu machen, als es, durch tauſend krumme Wege, 

mit einigem Schein von Recht und Billigkeit zu Grunde zu 

richten. Er zeigte ihm, daß uͤberall, wo das Volk unterdrückt 

und der Staat uͤbel verwaltet wurde, der Fuͤrſt ſelbſt, von 

raſtloſer Gemuͤthsunruhe herumgetrieben, von tauſend Beſorg— 

niſſen geaͤngſtiget, von allen Seiten mit Schwierigkeiten um⸗ 

ringt, zu einer ſchimpflichen Abhaͤnglichkeit von der eigen— 

nuͤtzigen Treue und den ſchelmiſchen Raͤnken der nichtswuͤr⸗ 

digſten feiner Sklaven verurtheilt, belaſtet mit dem Halle 

ſeiner Unterthanen und mit der Verachtung der Welt, — 

unter allen Ungluͤcklichen, die er machte, ſelbſt der Unglück⸗ 

lichſte war. Kurz, dieſe Reiſe wurde für den jungen Tifan 

eine Schule, worin er ſich, ohne es ſelbſt zu wiſſen, zum 

kuͤnftigen Regenten ausbildete; und (was hierbei nicht das 

unbetraͤchtlichſte iſt) eine Reiſe, welche fuͤr ihn ſo lehrreich und 

ur Scheſchian ſo nuͤtzlich war, koſtete in drei ganzen Jahren 

kaum ſo viel, als alle die Kebsweiber, Mohren, Gaukler und 

Elephanten, welche den Koͤnig von Siam von einem ſeiner 

Landhaͤuſer zum andern begleiten, in acht Tagen aufzuzehren 

pflegen. 5 

Hier unterbricht ſich der Sineſiſche Autor, dem wir fol— 

gen, ſelbſt, um uns zu fagen, daß die Reiſen des Prinzen 

Tifan eine Unterredung zwiſchen dem Sultan Gebal, der ſchö⸗ 

nen Nurmahal und dem Philoſophen Daniſchmend uͤber die 

Reiſen junger Fuͤrſten veranlaßt habe, welche er, da die 

Sineſiſchen Prinzen, einem uralten Herkommen zufolge, nie— 

mals außer Landes zu reifen pflegten, zu uͤberſetzen für uͤber⸗ 
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fluͤſſig erachtet habe. Alles was er uns davon meldet, iſt — 

daß, nachdem Schach-Gebal ſich, aus vielen Gruͤnden, ſehr 

ernſtlich gegen dergleichen fuͤrſtliche Wanderungen erklaͤrt, 

und bei dieſer Gelegenheit ſeiner Galle durch ziemlich bittre 

Spoͤttereien über gewiſſe Könige ſeiner Zeit Luft gemacht, welche 

ihre Bloͤdigkeit und ihre ſchlechte Erziehung mit ungeheuern 

Koſten in den vornehmſten Reichen Aſiens Schau getragen — 

Daniſchmend, als ob er ploͤtzlich aus einem Traum erwache, an 

den Sultan ſeinen Herrn ſich gewendet, und geſagt habe: aber 

was wuͤrden Ihre Hoheit von einem großen Fuͤrſten ſagen, 

der den Muth haͤtte, den Ergoͤtzungen ſeines Hofes, den Rei— 

zungen der Jugend und der Allgewalt, und dem wolluͤſtigen 

Muͤßiggange, worin junge Fuͤrſten die ſchoͤnſte Zeit des Lebens 

zu verlieren pflegen, ſich zu entreißen, und, in Geſtalt eines 

Privatmannes, weitlaͤuftige und beſchwerdenvolle Reiſen zu 

unternehmen — um weiſer und beſſer zu werden, um die 

Menſchen, die ein Fuͤrſt gewoͤhnlicher Weiſe nie anders als in 

Masken ſieht, in ihrer natuͤrlichen Geſtalt kennen zu lernen, 

— und um ſelbſt des Vergnuͤgens, ein Menſch zu ſeyn, und 

feiner perſoͤnlichen Eigenſchaften wegen geliebt zu werden, un— 

geſtoͤrter und vollkommner genießen zu koͤnnen? Was wuͤrden 

Sie ſagen, wenn dieſer Fuͤrſt, in Begleitung weniger Freunde, 
ohne Pracht, ohne Aufwand, ohne den zwanzigſten Theil des 

Geſchleppes, welches die Großen gewoͤhnlich nach ſich zu ziehen 

pflegen, in allen feinen Staaten herumreiſete, überall ſelbſt 

ſich erkundigte, wie die Geſetze beobachtet, wie das Recht ge— 

handhabet, wie die Staatswirthſchaft beſtellt wiirde; die Be— 
ſchwerden eines jeden, der ſich an ihn wendete, ſelbſt anhoͤrte, 
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und durch feine Leutſeligkeit jedermann zu gleichem Vertrauen 

einluͤde; bei den praͤchtigen Schloͤſſern ſeiner Omras, wo jedes 

Vergnuͤgen ihn erwartete, vorbei eilte, um rauhe Gebirge zu 

beſteigen, oder durch unwegſame ſchneebedeckte Waͤlder in die 

armſeligen Huͤtten der Duͤrftigkeit hinein zu kriechen, und beim 

Anblick des elenden Brodes, deſſen nur genug zu haben ein 

Theil ſeiner nuͤtzlichſten Unterthanen ſich gluͤcklich achten wuͤrde, 

Thraͤnen der Menſchlichkeit zu weinen? Und was wuͤrden Ihre 

Hoheit fagen, wenn dieſer liebenswuͤrdigſte unter den Fuͤrſten, 

gleich einer zu den Menſchen herabgeſtiegenen Gottheit, jeden 

feiner Tritte mit Wohlthaten bezeichnete, und bei jedem feiner 

Blicke irgend ein Mißbrauch abgeſtellt, irgend ein Gebrechen 

verbeſſert, eine Uebelthat beſtraft, ein Verdienſt aufgemuntert 

wuͤrde? — | 

{ Daniſchmend, Daniſchmend! (rief der Sultan) was ich 

jagen würde? — Ich würde — Hier hielt Seine Hoheit eine 

ziemliche Weile ein, und der ſchoͤnen Nurmahal pochte das 

Herz vor Furcht fuͤr den ehrlichen, wohlmeinenden, aber, in 

der That, gar zu unbedachtſamen Daniſchmend — Ich wuͤrde 

ſagen, fuhr der Sultan endlich fort, daß du mir den großen 

Fuͤrſten auf der Stelle nennen ſollſt, der dieß alles gethan hat. 

Sire, antwortete Daniſchmend ganz demuͤthig, ich geſtehe 

freimuͤthig, daß ich, wofern Ihre Hoheit ſich nicht entſchließen 

es ſelbſt zu ſeyn, weder unter Ihren Vorgaͤngern noch unter 

Ihren Zeitgenoſſen einen kenne, der dieß alles gethan haͤtte. 

Aber mein Herz ſagt mir, daß die Idee eines ſolchen Fuͤrſten, 

die ich in dieſem Augenblick, wie durch eine Art von Ein⸗ 

gebung, auf einmal in meiner Seele fand, kein Hirngeſpinnſt 
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iſt. Er wird kommen, und ſollt' es auch erſt in vielen Jahr— 

hunderten ſeyn; ganz gewiß wird er kommen, um zu gleicher 

Zeit die Ehre der Vorſehung, der Menſchheit und des Fuͤrſten— 

ſtandes zu retten, und der Troſt eines ungluͤcklichen Zeitalters, 

das Vorbild der Koͤnige, und die Liebe und Wonne aller 

Menſchen zu ſeyn. 

Gute Nacht, Daniſchmend, ſagte der Sultan laͤchelnd: 

ich ſehe du rappelſt. Unſer Prophet befiehlt uns, Leute in 

deinen Umſtaͤnden mit Ehrerbietung anzuſehen; aber gleich— 

wohl koͤnnte, daͤucht mich, eine Priſe Nieſewurz nicht ſchaden, 

Freund Daniſchmend! 

55 

Ungeachtet der launiſchen Art, wie Schach-Gebal ſeinen 

ſogenannten Freund Daniſchmend zu Bette geſchickt hatte, 

fand er doch ſo viel Belieben an der Unterhaltung, die ihm 

die Scheſchigniſche Geſchichte gab, daß er die Zeit, die dazu 

ausgefeßt war, dießmal gegen feine Gewohnheit beſchleunigte, 

weil er neugierig war zu hoͤren, wie Daniſchmend es anfangen 

würde, um aus dem jungen Tifan einen ſo großen Koͤnig zu 

machen als er verſprochen hatte. Daniſchmend fuhr alſo in 
ſeiner Erzaͤhlung fort, wie folgt. 

Der junge Tifan hatte auf ſeiner dreijaͤhrigen Reiſe viel 

gelernt; denn er kannte nun die Menſchen wie ſie ſind; und 

die Feſtigkeit, zu welcher, ehe ſich Dſchengis mit ihm in die 
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Welt hinauswagte, feine aus der Natur eingefogenen Grund— 

ſaͤtze gelanget waren, ſicherte feinen Kopf und fein Herz gegen 

alle die ſchaͤdlichen Eindruͤcke, welche gewoͤhnlich die Folgen 

des Contraſtes zwiſchen dem was iſt, und dem was ſeyn ſollte, 

in jungen Gemuͤthern zu ſeyn pflegen. Er überzeugte ſich 

bis zum innigſten Gefuͤhl, daß die Menſchen Unrecht haͤtten, 

ſo zu ſeyn wie ſie ſind. 

„Wenn man ihnen, ſagte er zu ſeinem Mentor, den 

Vorzug der Vernunft vor den uͤbrigen Thieren nicht abſprechen 

kann, ſo muß man doch geſtehen, daß ſie ſich derſelben ſo 

ſchlecht bedienen, daß es beinahe beſſer fuͤr ſie waͤre, dieſes 

gefährlichen Vorzuges gar zu ermangeln. Denn welches Thier 

iſt nicht in ſeiner Art weniger elend als der Menſch? Sie 

ſind weiſe in Kleinigkeiten, und Thoren in Sachen wovon das 

Gluͤck ihres Lebens abhaͤngt; ſinnreich, wo es darum zu thun 

iſt ſich ſelbſt zu hintergehen, und bloͤde genug ſich von andern 

mit offnen Augen betruͤgen zu laſſen. Sie koͤnnten frei ſeyn, 

ſind geboren es zu ſeyn, beweiſen ſich's ſelbſt daß Freiheit 

eine unentbehrliche Bedingung zur Gluͤckſeligkeit und Voll— 

kommenheit vernünftiger Weſen ſey; und find bei allem dem 

Sklaven, ſind es ſo ſehr, daß ſogar unter zwanzig unum— 

ſchraͤnkten Sultanen kaum einer ſich erwehren kann, der Knecht 

ſeiner Weiber, oder desjenigen der ihm ſeine Weiber huͤtet, 

oder irgend eines andern noch verächtlichern Geſchoͤpfes zu 

ſeyn.“ 

Wohl beobachtet, Tifan! rief der Sultan Gebal, weil 

ihm in dieſem Augenblick ein paar Sultanen einfielen, die 

das Ungluͤck hatten ſich in dieſem Falle zu befinden, und weil 
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Seine Hoheit über dem Vergnügen, in eben dieſem Augenblicke 

über allen ſolchen Schwachheiten emporzuſchwimmen, ſich nicht 

erinnerte, wie oft in ſeinem Leben dieß auch ſein eigener 

Fall geweſen war. 

„Die Freiheit (fuhr Tifan fort), womit ſich die Menſchen 

ſo viel wiſſen, iſt ſo wenig fuͤr ſie gemacht, daß ſie, ſobald ſie 

Mittel finden, ſich ihrer zu bemaͤchtigen, ein ſo koſtbares Gut 

zu nichts zu gebrauchen wiſſen, als ſich ſelbſt und andern 

Schaden damit zu thun. Die einzigen freien Menſchen, die 

wir auf unſrer Reiſe geſehen haben, waren Raͤuber oder 

herumſtreichende Bonzen. — Eben ſo widerſinnig gehen ſie 

mit den Geſetzen um, von welchen ſie zu glauben vorgeben, 

daß ohne ſie keine Ordnung, keine Sittlichkeit, kein beſonderer 
noch allgemeiner Wohlſtand moͤglich ſey. In allen Staaten, 
die wir geſehen haben, fanden wir die kleinere Zahl einzig 
bemuͤht, die Geſetze zu durchbrechen, und die groͤßere, unbe— 
merkt unter ihnen wegzuſchluͤpfen. Die Religion, hoͤrten wir 

ſagen, iſt das Ehrwuͤrdigſte, das Beſte, was der Himmel den 
Sterblichen geben konnte; aber mir daͤucht, ſie ſpielen mit 
ihrer Religion, wie ſie mit ihren Geſetzen ſpielen. Unter 
allen dieſen unzaͤhlbaren Braminen und Bonzen, wovon wir 
die Länder um den Indus und Ganges wimmeln ſahen, moͤgen 
wohl einige ſehr ehrwuͤrdige Perſonen ſeyn; aber die meiſten 
widerlegen ihre Lehren ſo augenſcheinlich durch ihre Handlun: 
gen, daß man Feine andre Wahl hat, als fie entweder für 
wiſſentliche Betruͤger, oder fuͤr Unſinnige zu halten, die das 
Gift ſelbſt verſchlucken, vor welchem ſie andre warnen. 

„Von welcher Seite ich die Menſchen anſehe, finde ich ſie 
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in Widerſpruch mit fich ſelbſt; und immer machen fie von dem, 

wodurch fie beſſer und gluͤcklicher werden koͤnnten, einen fo unge: 

ſchickten oder unbeſcheidenen Gebrauch, daß es in ihren Haͤnden ein 

Werkzeug ihres Elendes wird. Sie ſtellen ſich als ob ſie die 

ſinnlichen Wolluͤſte verachteten, und uͤberfuͤllen ſich damit fo oft 

ſie nur koͤnnen. Die Tugend, ſagen ſie, iſt des Menſchen 
hoͤchſtes Gut; und bei jeder Gelegenheit verkaufen ſie ihr 

hoͤchſtes Gut um — veraͤchtlichen Gewinnſt, oder um einen 

angenehmen Augenblick. Sie haben ſich um ihrer Sicherheit 

willen in große Geſellſchaften vereiniget; und verlieren in 

ihnen unvermerkt alles das was ſie in Sicherheit bringen 

wollen. Sie ſchmeicheln ſich, die Herren der uͤbrigen Ge— 

ſchoͤpfe zu ſeyn; alle Elemente ſind uns dienſtbar, ſagen ſie, 

die Welt iſt unſer: und unter jeder Million dieſer Herren der 

Welt ſind wenigſtens neunmalhunderttauſend, welche ihren 

Antheil an dieſem praͤchtigen Titel um den Zuſtand der Ele— 

phanten des Koͤnigs von Siam gern vertauſchen wuͤrden. 

„Was ſoll man von einer ſo ſeltſamen Gattung von Ge— 

ſchoͤpfen denken? Liegt ihre Aehnlichkeit mit den unſchuldigen 

und gutartigen Menſchen, unter welchen ich aufgewachſen bin, 

nur in der aͤußerlichen Geſtalt? Oder wie war es möglich von 

ihrer urſpruͤnglichen Natur fo ſehr abzuarten? Was nüßen 

ihnen alle ihre vermeinten Verbeſſerungen des natuͤrlichen 

Zuſtandes, ihre Geſetze, ihre Polizei, ihre Kuͤnſte, wenn ſie 

nur deſto ungluͤcklicher ſind, je mehr ſie Mittel zum gluͤcklichen 

Leben haben?“ 

Der Menſch, antwortete Dſchengis, kommt unvollendet, 
aber mit einer Anlage zu bewundernswuͤrdigen Vollkommen— 
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heiten aus den Händen der Natur. Die naͤmliche Bildſamkeit 

macht ihn gleich faͤhig, ſich die Form eines Gottes — oder 

die Mißgeſtalt eines Ungeheuers aufdruͤcken zu laſſen. Alles 

haͤngt von den Umſtaͤnden ab, in welche er beim Eintritt in 

die Welt verſetzt wurde, und von den Eindruͤcken, die ſein 

waͤchſernes Gehirn in der erſten Jugend empfing. Bleibt er 

ſich ſelbſt uͤberlaſſen, fo wachſen feine Neigungen in wilder 

Ueppigkeit mit ihm auf, und ſeine edelſten Kraͤfte bleiben un— 

entwickelt. Lebt er in Geſellſchaft, ſo nimmt er unvermerkt 

die Sprache, die Manieren, die Sitten, die Meinungen, das 

Intereſſe und den Geiſt der beſondern Geſellſchaft an, die ihn 

umgibt; und ſo verbreitet ſich das Gift der phyſiſchen und 

ſittlichen Verderbniß, wenn es einmal den Zugang in dieſe 

Geſellſchaft gefunden hat, unvermerkt durch die ganze Maſſe 

aus. Der Menſch wird gut oder ſchlimm, aufrichtig oder falſch, 

ſanft oder ungeſtuͤm, bloͤdſinnig oder witzig, traͤg oder thaͤtig, 

je nachdem es diejenigen ſind, von welchen er ſich immer um— 

geben ſieht. Und wiewohl keiner iſt, der nicht etwas von der 

beſondern Anlage zu einem eigenthuͤmlichen Charakter, womit 

ihn die Natur geſtempelt hat, beibehielte, ſo dient doch dieß 

in großen Geſellſchaften meiſtens nur die Anzahl der uͤbel— 

gebildeten und grotesken ſittlichen Formen zu vermehren. Je 

groͤßer dieſe Geſellſchaften und je groͤßer die Menge der kleinern 

iſt, aus welchen ſie, wie die Cirkel in dem Weltſyſtem unſrer 

Sternſeher, zuſammengeſetzt ſind, je mehr dieſe verſchiedenen 

kleinen Kreiſe einander druͤcken und preſſen, je haͤufiger die 

Leidenſchaften, Vortheile und Anſpruͤche in dieſem allgemeinen 

Gewimmel aneinander ſtoßen; je mehr geht von der urſpruͤng— 
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lichen Geſtalt des Menſchen verloren. Eine ſehr kleine und 

von der uͤbrigen Welt abgeſchnittene Geſellſchaft erhaͤlt ſich ohne 

Muͤhe bei der angebornen Einfalt und Guͤte der Natur. Hin— 

gegen iſt es eine ſchlechterdings unmoͤgliche Sache, daß etliche 

Millionen, welche zuſammen in Einem Staate von maͤßiger 

Groͤße, oder etliche Hunderttauſend, welche in Einer Stadt 

zuſammengedraͤngt leben, einander nicht in ziemlich kurzer 

Zeit ſehr verderben ſollten, wofern der Geſetzgeber nicht ganz 

beſondere Sorge getragen hat, dem Uebel des Zuſammenſtoßes 

der Intereſſen, und dem noch groͤßern Uebel der ſittlichen An— 

ſteckung durch weiſe Einrichtungen zuvorzukommen. 

Und wie koͤnnte dieß geſchehen? fragte Tifan. 

Durch eine ſehr einfache Veranſtaltung, antwortete Dſchen— 

gis. Es geſchieht, indem man verhindert, daß die Hauptſtadt 

eines ganzen Reiches zu keiner uͤbermaͤßigen Groͤße anwaͤchst; 

indem man die Staͤnde, deren Unterſchied aus der Natur der 

bürgerlichen Geſellſchaft entſpringt, wohl von einander abſon— 

dert, und dafür forget, daß jeder Urſache habe, mit dem ſei— 

nigen zufrieden genug zu ſeyn, um zu den hoͤhern ohne Neid 

hinaufzuſehen; indem man allen Urſachen einer allzugroßen 

Ungleichheit zuvorzukommen oder doch zu wehren ſucht; und, 

was das wichtigſte iſt, indem man die Vermehrung der Ein— 

wohner auf alle nur erſinnliche Weiſe zu befoͤrdern, hingegen 

Müßiggang, Ueppigkeit und allzugroße Verfeinerung des 

Geſchmacks und der Lebensart eben ſo eifrig zu verhindern 

bemüht tft. 

Aber (wendete Tifan ein) wenn die Menſchen deſto mehr 

zur Verderbniß geneigt werden, je zahlreicher ſie ſind, wie kann 
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die möglichfte Bevölkerung des Staats unter die Mittel gegen 

die Verderbniß geboren ? 

Nicht die Menge der Bürger an ſich ſelbſt (erwiederte 

Dſchengis), ſondern die allzugroße Verwicklung ihrer Intereſſen, 

der haͤufige und ſtarke Zuſammenſtoß ihrer Forderungen, die 

verhaͤltnißwidrige Ungleichheit unter den Staͤnden ſowohl, als 

unter den Gliedern des naͤmlichen Standes, und die uͤbermaͤ— 

ßige Bevoͤlkerung einer einzigen Hauptſtadt und Provinz auf 

Unkoſten der uͤbrigen — ſind die Urſachen dieſer allzugroßen 

Gaͤhrung, welche den Staat zur Faͤulniß geneigt macht. Ein 

zahlreicher Adel von mittelmaͤßigem Vermoͤgen iſt einem großen 

Reiche eben ſo nuͤtzlich, als ihm der unmaͤßige Reichthum einiger 

wenigen und die Armuth der meiſten uͤbrigen ſchaͤdlich iſt. 

Ebenſo zieht der Staat viel mehr Vortheile davon, wenn ein 

Vermögen von zehn Millionen unter hundert Handelsleute ver— 

theilt, als wenn es in den Haͤnden eines einzigen iſt; und eine 

Million arbeitſamer Leute, welche Muͤhe haben das Nothwen— 

dige zu erwerben, ſind dem gemeinen Weſen nuͤtzlicher als 

hunderttauſend, welche im Ueberfluß leben. In einem großen 

und von der Natur reichlich begabten Staate, wie Scheſchian 

z. B., koͤnnen, wenn er wohl organiſirt iſt, ſchwerlich zu viel 

Menſchen ſeyn. Alles kommt darauf an, ſie gehoͤrig zu ver— 

theilen, und durch Unterhaltung eines Kreislaufs, der jedem 

Theile ſeine erforderliche Nahrung zufuͤhrt, zu verhindern, daß 

kein Theil auf Unkoſten der uͤbrigen zu einer verhaͤltnißwidrigen 
Groͤße anſchwelle. / 

Unter tauſend ſolchen Gefprächen, welche, fo nuͤtzlich fie 
für den jungen Tifan waren, Seiner Hoheit nicht anders als 
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lange Weile machen konnten — weiß der Himmel, rief der 

Sultan gaͤhnend — kamen Tifan und Dſchengis in Scheſchian 

an, wo nach dem Entwurfe des weiſen Alten ihre Wanderungen 

ſich endigen ſollten. Die ungluͤcklichen Folgen der tyranniſchen 

Regierung Isfandiars hatten damals eben ihre hoͤchſte Stufe 

erreicht. Tifan, ſo viel Mißbraͤuche, ſo viel Thorheit, ſo viel 

Ungerechtigkeit er auch in andern Laͤndern geſehen hatte, konnte 

ſich kaum aus der Beſtuͤrzung erholen, in welche ihn der elende 

Zuſtand von Scheſchian ſetzte. Sein Begleiter verſaͤumte nichts, 

ihm den ausfuͤhrlichſten und vollſtaͤndigſten Begriff davon zu 

verſchaffen. Er fuͤhrte ihn von Provinz zu Provinz; er zeigte 

ihm den gegenwaͤrtigen Verfall; er machte ihm begreiflich, in 

welchem bluͤhenden Zuſtande ſich jede, nach Verhaͤltniß ihrer 

natuͤrlichen Beſchaffenheit, Lage und Beziehung auf die uͤbrigen, 

unter einer weiſen Staatsverwaltung haͤtte befinden koͤnnen; 

und entwickelte den Zuſammenhang der Urſachen, welche dieſes 

große Reich in allen ſeinen Theilen zu Grunde gerichtet hatten. 

Bei dieſer Gelegenheit erzaͤhlte er ihm die wichtigſten Veraͤn— 

derungen, welche es ſeit einigen Jahrhunderten erlitten hatte, 

ſchilderte den Geiſt der verſchiedenen Regierungen, und zeich— 

nete die wichtigſten Fehler aus, welche ſeit den Zeiten der 

Koͤnigin Lili gemacht worden waren. Er zeigte ihm, wie leicht 

es geweſen waͤre jedem Mißbrauche zu rechter Zeit abzuhelfen; 

wie natuͤrlich es zugehe, daß dieſe Mißbraͤuche durch den 

Aufſchub der ſchicklichſten Huͤlfsmittel endlich unverbeſſerlich 

werden; und wie unvermeidlich der Untergang auch des maͤch— 

tigſten Staates ſey, wenn der Luxus feinem eigenen Lauf über: 

laſſen, und den verderblichen Folgen desſelben nicht eher, als 
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bis ſie die Eingeweide des Staats angefreſſen haben, und 

auch alsdann nicht anders als durch hitzige Mittel und gewalt— 

ſame Operationen, begegnet werde. 

Hier unterbrach Schach- Gebal die Erzaͤhlung durch einen 

Einwurf, der vermuthlich auch auf der Zunge mancher Leſer 

ſchwebt. Alles dieß, fagte er, iſt ganz gut; aber ich begreife 

doch nicht recht, wie der ehrliche Tifan, der von ſeiner Geburt 

und vermuthlichen Beſtimmung nichts wußte, alle dieſe poli- 

tiſchen Unterſuchungen intereſſant genug, und uͤberhaupt wie 

er begreiflich finden konnte, daß Dſchengis ſich fo viele Mühe 

gab, ihn aus einem Bauer zu einem Staatsmann umzu— 

bilden. 

Ich geſtehe, ſagte Daniſchmend, daß ich dieſem Einwurfe 

haͤtte zuvorkommen ſollen. Tifan zeigte von ſeiner erſten Ju— 

gend an ungewoͤhnliche Faͤhigkeiten. Eine gluͤckliche Empfind- 

lichkeit entwickelte fruͤhzeitig alle Kraͤfte ſeiner Seele. Sein 

Verſtand kam den Unterweiſungen ſeines Lehrmeiſters auß 

halbem Wege entgegen. Sein Herz war zur Dankbarkeit, zur 

Freundſchaft und zum Wohlthun aufgelegt. Immer empfand 

er die Freude oder die Schmerzen derjenigen, die er liebte, 

ſtaͤrker als ſeine eigenen. Er kannte keine ſuͤßern Augenblicke 

als diejenigen, worin er ihnen Vergnuͤgen machen, oder irgend 

eine Unluſt von ihnen entfernen konnte. Mit einer ſolchen 

Seele fühlt man, ſobald man einige Kenntniß der Welt 

erlangt hat, einen innerlichen Beruf zu der edelſten Art von 

Thaͤtigkeit. Ich glaube ſchon bemerkt zu haben, daß der junge 
Tifan, von der Stunde an, da ihm Dſchengis einen Begriff 

von dem wirklichen Zuſtande der menſchlichen Gattung gegeben 

* 
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hatte, den Geſchmack an ſeinem eigenen Gluͤcke verlor, und 
vor Begierde brannte, dem Elende ſeiner Mitgeſchoͤpfe abzu⸗ 
helfen: — einer Begierde, die in gewiſſem Sinn etwas Ro— 
manhaftes hat, aber demungeachtet die Leidenſchaft großer 
Seelen und die Mutter der ſchoͤnſten Thaten iſt. Dſchengis 
bediente ſich dieſer Augenblicke, den Prinzen zur kuͤnftigen 
Entdeckung ſeines Standes vorzubereiten. Er machte ihm 
Hoffnung, daß er vielleicht beſtimmt ſeyn koͤnnte, ſeines Wun— 
ſches in einem hoͤhern Grade, als er nach ſeinen itzigen Um— 
ſtaͤnden hoffen duͤrfte, gewaͤhret zu werden; und beſtaͤtigte dieſe 
Hoffnung durch eine Menge von Beiſpielen großer Maͤnner, 
welche aus der Dunkelheit hervorgegangen waren, um Wohl— 
thaͤter des menſchlichen Geſchlechtes zu werden. Die edlen 
Triebe, die du in dir fuͤhlſt, ſagte er zu ihm, ſind ein ange— 
borner Beruf zu einer erhabenen und wohlthaͤtigen Beſtim— 
mung. Vielleicht hat die Vorſehung dich zum Werkzeuge gro— 
ßer Dinge auserſehen. Iſt dieß ihre Abſicht, ſo wird ſie uns 

Wege dazu eroͤffnen, von welchen wir uns itzt nichts traͤumen 

laſſen. Dermalen kommt alles darauf an, daß wir nichts unter— 

laſſen was von uns abhaͤngt. Bemuͤhe dich, mein lieber Tifan, 
die Kenntniſſe, die Geſchicklichkeiten, die Tugenden zu erwer— 

ben, die eine ſolche Beſtimmung vorausſetzt; das Uebrige iſt 
die Sache des Himmels. 

Tifan kann alſo, da er feine Reiſen unternahm, als ein 

junger Menſch betrachtet werden, der eine zwar noch unbe— 

ſtimmte aber doch entſchloſſene Neigung in ſich fuͤhlt, irgend 

eine edle Rolle auf dem Schauplatze der Welt zu ſpielen; und 

fo iſt, wie mich daͤucht, der Einwurf gehoben, den Ihre Hoheit 
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gegen die Schicklichkeit der politiſchen Erziehung meines jungen 

Helden zu machen geruht haben. 

Aufrichtig zu ſeyn, Daniſchmend, ſagte der Sultan, alles 

was mich an der Sache verdrießt, iſt daß ich nicht ſo gluͤcklich 

war, in meiner Jugend einen Dſchengis zu finden. Der arme 

Schach⸗Baham! Ihm kam es zu, einen ſolchen Mann für mich 

zu ſuchen. Aber es hätten zehntauſend Dſchengiſſe in Indoſtan 

leben koͤnnen, ohne daß er einen einzigen von ihnen ausfindig 

gemacht haͤtte. Fuͤr ihn waren alle Menſchen gleich, diejenigen 

ausgenommen, welche Mährchen erzählen und Bilder ausſchnei— 

den konnten; denn dieſe waren die großen Maͤnner in ſeinen 

Augen. — Fortgefahren, Herr Daniſchmend! 

Dſchengis hatte, nach einem Aufenthalte von etlichen Mo— 

naten in Scheſchian, hohe Zeit mit ſeinem Untergebenen un— 

ſichtbar zu werden; denn die Kundſchafter, deren Eblis eine 

große Menge in allen Theilen des Reiches unterhielt, hatten 

ihm Nachricht von unſern Wanderern gegeben, welche ſeine 

argwoͤhniſche Aufmerkſamkeit rege machten. Aber durch die 

Vorſichtigkeit des alten Mentors waren ſie in ihrer unbe— 

kannten Freiſtaͤtte fehon wieder geborgen, als der Befehl zu 

ihrem Verhaft anlangte. 

Der junge Tifan ruhete einige Tage in den Armen ſeiner 

geliebten Tili von den Beſchwerden einer muͤhſamen Reiſe aus. 

Der Genuß der lang' entbehrten haͤuslichen Gluͤckſeligkeit, das 

Vergnuͤgen, die Geſpielen ſeiner Kindheit und die Gegenden, 

wo ſeine Seele die erſten angenehmen Eindruͤcke bekommen 

hatte, wieder zu ſehen, ſchien eine Zeit lang diejenigen ausge— 

loͤſcht zu haben, welche feine Wanderungen durch Scheſchian 
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in ſeinem Gemuͤthe zuruͤckgelaſſen hatten. Aber dieſe Erin— 

nerungen wachten bald nur deſto lebhafter auf; ſie verfolgten ihn 

allenthalben, und verbitterten die Wonne ſeines Lebens. Sein 

Herz machte ihm Vorwuͤrfe, ſo oft er ſich der Freude uͤberließ; 

es war ihm, als ob er einen Genius in ſeine Seele fluͤſtern 

hoͤre: O Tifan! kannſt du dich freuen, da Millionen Geſchoͤpfe 

deiner Gattung ſo elend ſind? 
Bald nach feiner Zuruͤckkunft brachen die oͤffentlichen line 

ruhen in Scheſchian aus. Dſchengis, welcher Gelegenheit ge— 

funden hatte, mit einem zuverlaͤſſigen alten Freunde das ver— 

traute Verſtaͤndniß ihrer juͤngern Jahre wieder zu erneuern, 

erhielt von ihm durch geheime Wege die genaueſte Nachricht 

von allem was vorging. Er theilte ſie wieder mit dem jungen 

Tifan, der vor Ungeduld brannte, die gemißhandelten Sche— 

ſchianer an ihrem Tyrannen gerochen in ſehen; und nun 

glaubte der Alte, daß es Zeit ſey einen neuen Schritt zu thun, 

um den Prinzen zur Mittheilung ſeines großen Geheimniſſes 

vorzubereiten. Er entdeckte ihm alſo, daß er ſelbſt aus einem 

edeln Geſchlechte in Scheſchian abſtamme; daß er ehmals öffent- 

liche Wuͤrden am Hofe des Koͤnigs Azor bekleidet habe, und 

ein Vertrauter des einzigen Bruders dieſes Fuͤrſten geweſen 

ſey, aber bald nach dem Tode des letztern, weniger um ſeiner 

perſoͤnlichen Sicherheit willen, als aus gaͤnzlicher Ueberzeugung 

von feiner Unnuͤtzlichkeit unter der neuen Regierung, ſich in 

dieſes Gebirge zuruͤckgezogen habe, um in ungeſtoͤrter Ruhe 

der Erziehung ſeines geliebten Tifans ſich widmen zu koͤnnen. 

— Aber nun (rief Tifan mit aller der Waͤrme, worein ihn dieſe 

Entdeckung geſetzt hatte), was ſaͤumen wir, unſer Blut einem 

Wieland, der goldne Spiegel. II. 8 
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Vaterlande anzubieten, welches in den letzten Zügen liegt, und 

alle ſeine Kinder um Huͤlfe, oder, wenn Huͤlfe zu ſpaͤt kommt, 

wenigſtens um Rache anruft? 

Dſchengis hatte einige Muͤhe dem Prinzen begreiflich zu 

machen, daß Rechtſchaffenheit eben ſowohl als Klugheit ihnen 
nicht eher geſtatten koͤnne, eine Partei zu ergreifen, bis auf 

eine zuverlaͤſſige Art entſchieden ſey, auf welcher Seite ſich das 

ſtaͤrkſte Recht befinde. Isfandiar, ſagte er, hat wie ein Tyrann 

regiert; aber ſein Erbrecht an die Krone iſt unſtreitig und un— 

verletzlich. Die Nation iſt ſchuldig ihn fuͤr ihren Koͤnig zu er— 

kennen. Es iſt wahr, ſie hat Rechte, welche eben ſo heilig 

ſind als die ſeinigen; und ſie iſt ſo wenig verbunden alles zu 

leiden, als er berechtigt iſt alles zu thun. Aber vielleicht geht 

Isfandiar in ſich; vielleicht gibt er billigen Vorſchlaͤgen Gehoͤr, 

und vielleicht iſt mehr Erbitterung, Rachſucht und Eigennutz als 

wahre Vaterlandsliebe in den Bewegungsgruͤnden der Haͤupter 
der Empoͤrung. Die Zeit muß uns hieruͤber Licht geben. So— 

bald Pflicht und Ehre uns auf die eine oder die andere Seite 

rufen werden, dann wollen wir gehen. 

Der junge Tifan ſah einer entſcheidenden Nachricht mit 
Ungeduld entgegen. Aber die Zwiſchenzeit wurde nicht unge— 
nuͤtzt vorbeigelaſſen. Dſchengis, der ſich in ſeiner Jugend den 
Ruhm eines guten Officiers erworben hatte, las unter den Ge— 
ſpielen ſeines Pflegeſohns einige der ſtaͤrkſten und gewandte— 
ſten aus, um ſie nebſt Tifan in allen Arten von kriegeriſchen 
Uebungen zu unterweiſen. Er vermehrte ſie mit einer Anzahl 
auserleſener junger Tatarn, welche er durch Geſchenke und 

Hoffnungen in ſeine Dienſte zog. Tifan that ſich bald unter 
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dieſer muthvollen Jugend hervor; er gewann ihre Liebe in 

einem ſo hohen Grade, und ſchien ihnen allen ſo unſtreitig der 

wackerſte und beſte aus ihrem Mittel zu ſeyn, daß ſie ihn ein— 

muͤthig zu ihrem Anfuͤhrer erwaͤhlten; ein Umſtand, der in 

den Augen des erfreuten Alten von gluͤcklicher Vorbedeutung 

war. Nach einiger Zeit langte die Nachricht von dem Tode 

des Koͤnigs an, und von der Zerruͤttung, in welche das erben— 

loſe Reich dadurch geſtuͤrzt worden ſey. Nun war es nicht 

laͤnger möglich den jungen Tifan zuruͤckzuhalten; und nun 

glaubte Dſchengis, daß es Zeit ſey, ſich ſeines Geheimniſſes 

zu entledigen. 

Schach-Gebal, dem dieſes Geheimniß ſchon bekannt war, 

erklärte ſich, daß er fir dießmal genug habe, und entließ Daniſch⸗ 

menden mit der Verſicherung, daß es ihm nicht zuwider ſeyn 

wuͤrde, der Fortſetzung dieſer Geſchichte zuzuhoͤren. 

2 

Zur, gewöhnlichen Zeit ſetzte Daniſchmend die Geſchichte 

des Prinzen Tifan folgendermaßen fort. 

Dſchengis ſah mit innerlichem Frohlocken das Feuer, welches 

in Tifans Seele brannte, und die Entſchloſſenheit, mit welcher 

er bereit war, ſein Leben fuͤr die Sache eines Vaterlandes zu 

wagen, zu deſſen Vertheidigung er, als der vermeinte Sohn 

eines Edeln von Scheſchian, einen angebornen Beruf zu haben 

glaubte, und ſeine Ungeduld uͤber jeden Tag, der die Aus⸗ 

uͤbung dieſer Pflicht verzoͤgerte. Er genoß des reinen und alle 
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andre Wolluſt uͤbertreffenden Vergnuͤgens, feine großmuͤthigen 
Bemuhungen dem gluͤcklichſten Erfolge fi täglich nähern zu 
ſehen. Er hatte den Sohn eines Fuͤrſten, der ſein Freund ge— 
weſen war, nicht nur gerettet; er hatte ihn zu einem der 
beſten Menſchen gebildet. Jede Tugend, jede Faͤhigkeit, deren 
edler Gebrauch den großen Mann macht, entwickelte ſich bei 
der kleinſten Veranlaſſung in ſeiner ſchoͤnen Seele. Die Natur 
ſchien etwas Großes mit ihm vorzuhaben; und das Gluͤck er— 
oͤffnete ihm bei ſeinem Eintritt in das maͤnnliche Alter einen 
Schauplatz, wo die Nothwendigkeit ſelbſt jedem ſeine Rolle an— 
weist, wo der Zufall das wenigſte thut, und jedes große Ver— 
dienſt in ſeinem eigenthuͤmlichen Glanz erſcheint. Meine Ah— 
nungen find erfüllt, ſagte Dſchengis zu ſich ſelbſt: Tifan iſt 
dazu beſtimmt, ein neues beſſeres Scheſchian aus den Truͤm— 
mern des alten hervorzuziehen. Es iſt Zeit ihm zu entdecken, 
was er iſt, und ihn auf den Weg zu bringen, worauf er wer— 
den kann was er ſeyn ſoll. 

Die neueſten Nachrichten, welche Dſchengis von ſeinem 
Freund erhalten hatte, ſprachen von einer oͤffentlichen Ver— 
bindung einiger Staͤdte gegen die Edeln, welche ſich zu Ne— 
benbuhlern um den Thron aufgeworfen hatten. Die Verbun— 
denen nannten ſich die vaterl aͤndiſche Partei, und wiewohl 
ſie uͤber die Art und Weiſe, wie die Verfaſſung des Reiches 
fürs kuͤnftige eingerichtet werden ſollte, unter ſich ſelbſt nicht 
einig waren, ſo ſtimmten ſie doch alle in dem Haſſe der 
Tyrannei und in dem Grundſatz uͤberein, keinen Koͤnig zu 
erkennen, der kein beſſeres Recht als bie Obermacht feiner 
Waffen hätte, 

* 
8 
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„Die Krone in Scheſchian ift aus Mangel eines geſetz— 
maͤßigen Thronfolgers der Nation anheim gefallen,“ ſagte 
Tifan: „diejenigen, welche ſich derſelben mit Gewalt bemaͤch— 
tigen wollen, haben keinen andern Beruf dazu, als die Sucht 
zu herrſchen. Die Partei der verbundenen Staͤdte iſt die 
Partei der Nation; und die Nation allein hat das Recht die 

Verfaſſung feſtzuſetzen, durch welche ſie ſich des Beſitzes ihres 

gerechten Anſpruchs an Freiheit und Gluͤckſeligkeit am beſten 
verſichern zu koͤnnen glaubt. Dſchengis kann es nicht miß— 

billigen, wenn ich gehe, meinem Vaterlande Dienſte anzubie— 

ten, die ich ihm ſchuldig bin.“ 

Aber was wirſt du dazu ſagen, Tifan, ſprach der Alte, 

wenn ich dir entdecke, daß noch ein Prinz aus dem Hauſe 

Ogul-Kans uͤbrig iſt, deſſen Anſpruͤche um ſo weniger zweifel— 

haft ſeyn koͤnnen, da er ein Sohn des einzigen Bruders des 

Sultans Azor iſt? 

Und wo iſt diefer Prinz? fragte Tifan mit einer Miene, 

welche ſehr deutlich verrieth, daß ihn Dſchengis mit einer 

unwillkommnen Nachricht uͤberraſcht hatte. Unſre Nachrich— 

ten melden uns nichts von ihm. Wie kann das Daſeyn eines 

Prinzen, deſſen bloßer Name die Unruhen in Scheſchian ſtillen 

wuͤrde, ein Geheimniß ſeyn? 

Jedermann glaubt (war die Antwort des Alten), daß 

dieſer Prinz, ſo wie die uͤbrigen von Azors Hauſe, ein Opfer 

der mißtrauiſchen Grauſamkeit des Tyrannen Isfandiar ge⸗ 

worden ſey. Aber man betruͤgt ſich: er lebt; und — was 

dich noch mehr in Verwunderung ſetzen wird, mein Sohn! — 
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ich bin der einzige, der um das Geheimniß feiner Erhal— 

tung weiß. 

O mein Vater, rief Tifan mit einer immer zunehmen— 

den Unruhe, welch ein Geheimniß iſt dieß! Vielleicht ein un— 

gluͤckliches fuͤr Scheſchian! Wie wenn dieſer Prinz die Eigen— 

ſchaften nicht hätte, die ein Fuͤrſt haben muß, der ein fo ſehr 

zerruͤttetes, fo tief herunter gebrachtes Reich wieder aufrich— 

ten, wieder aufs neue bluͤhend machen foll? Wie wenn er 

ein zweiter Isfandiar, oder wenigſtens ein zweiter Azor 

wuͤrde? Waͤr' es in dieſem Falle nicht Pflicht, — Pflicht gegen 

das Vaterland, gegen die Nachwelt, gegen lebende und un— 

geborne Millionen — ein ſo gefaͤhrliches Geheimniß mit ewigem 

Stillſchweigen zu bedecken? 

Der junge Prinz hat eine ſehr gute Anlage, erwiederte 

Dſchengis, und ſein Recht — O mein Vater, fiel ihm Tifan 

ein, welches Recht kann heiliger ſeyn, als das Recht einer 

ganzen Nation an Gluͤckſeligkeit! Welch ein fuͤrchterlicher Ge— 

danke, das Schickſal ſo Vieler von der zweifelhaften Entſchei— 

dung des Charakters eines Einzigen abhaͤngen zu laſſen! 

Aber die Nation muß einen Koͤnig haben, erwiederte 

Dſchengis: die Regierung vieler Koͤpfe taugt nichts in einem 

ſo weit graͤnzenden Staate; und Scheſchian in eine Menge 

kleiner Freiſtaaten zu zerſtuͤcken, und dieſe wieder durch einen 

ſo ſchwachen Faden, als ein gemeinſchaftliches Buͤndniß, in 

ein Ganzes zuſammen binden zu wollen, waͤre fuͤr die Ruhe 

und den Wohlſtand der Nation gefährlicher, als alles was 

wir bei einem jungen M onarchen wagen koͤnnen. Mir daͤucht, 

dieſer Punkt wurde ſchon lange zwiſchen uns Ansgemacht. 
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Gut, ſagte Tifan: aber würde die Nation nicht beſſer 

thun, wenn ſie durch eine freie Wahl die Regierung dem— 

jenigen auftruͤge, zu dem ſie das beſte Vertrauen haͤtte, dem— 

jenigen, der ſich eines ſolchen Vertrauens am wuͤrdigſten ge— 

zeigt haͤtte? Der junge Prinz weiß vielleicht nichts von ſeinem 

Rechte — 

Er weiß nichts davon, ſagte Dſchengis — 

Und der Nation iſt, wie du ſagteſt, ſogar ſein Daſeyn 
unbekannt, fuhr Tifan fort. Es kann alſo nichts Boͤſes dar— 

aus entſtehen, wenn man ſein Recht ihm ſelbſt und dem Volke 

unbekannt bleiben laͤßt. Mir daͤucht, dieß waͤre doch immer 

das ſicherſte. 

Aber, verſetzte Dſchengis, wenn mich nicht alles betruͤgt, 

ſo koͤnnen wir uns ſelbſt keinen beſſern Fuͤrſten geben, als 

dieſen, den uns der Himmel gegeben hat. Er iſt der edel— 

muͤthigſte, der liebenswuͤrdigſte, der tugendhafteſte junge 

Prinz, den die Welt vielleicht jemals ſehen wird. 

Du ſagſt dieß mit einem ſo zuverſichtlichen Tone, erwies 

derte Tifan: wie war es möglich, daß du ihn fo genau Fen- 

nen lernteſt? 

Sehr moͤglich, antwortete Dſchengis, da ich ihn ſelbſt 

erzogen habe. 

Du ſelbſt? rief Tifan mit einer Beſtuͤrzung, welche zeigte, 

daß feine Seele der Entwicklung des Geheimniſſes aus inner— 

licher Ahnung entgegenſah. ö 

Ich ſelbſt, Tifan; unter meinen Augen iſt er auf 

fen, und ſeit mehr als zwanzig Jahren bin ich nicht von ſei- 

ner Seite gekommen. — Mit Einem Worte, Tifan, — 
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du biſt dieſer Prinz! Du biſt der einzige uͤbrig gebliebene 

Brudersſohn Azors, und der rechtmaͤßige Erbe des Scheſchia— 

niſchen Thrones. 

Du biſt alſo nicht mein Vater? ſagte Tifan mit einem 

traurigen Tone der Stimme, indem ſeine Augen ſich mit 

Thraͤnen erfuͤllten. 

dein, beſter Tifan, verſetzte der alte Dſchengis, indem 

er ſeine Arme um ſeinen Hals warf und ihn etlichemal mit 

großer Bewegung auf die Stirne kuͤßte, auf welche eine ſei— 

ner Thraͤnen fiel. Du biſt der Sohn meines Freundes. 

Dein Vater war eines Thrones werth. Er hinterließ dich 

mir als koſtbares Unterpfand; und theuer — theuer, beſter 

Tifan, aber nicht zu theuer, hab' ich das Recht eines zweiten 

Vaters an dich erkauft; denn um dein Leben zu erhalten, 

gab ich dem Isfandiar meinen einzigen Sohn hin. Er 

glaubte, dich erwuͤrgt zu haben, und ich entfloh mit dir in 

dieſe Freiſtaͤtte. Unwiſſend was der Himmel uͤber dich be— 

ſchloſſen haben koͤnnte, erzog ich deine erſte Jugend, als ob 

derzPrivatſtand dein Loos bleiben würde, Wer alles iſt, was 

ein Menſch ſeyn muß wenn er dieſen edeln Namen in ſeiner 

wuͤrdigſten Bedeutung fuͤhren ſoll, wird allezeit einen guten 

Fuͤrſten abgeben, ſprach ich zu mir ſelbſt. Indeſſen ſah ich 

wohl vorher, daß Isfandiars ſinnloſe Regierung, zu einer 

Zeit, wo die behutſamſte Staatswirthſchaft kaum vermoͤgend 

geweſen waͤre das ſinkende Reich zu erhalten, ſich endlich mit 

dem Umſturz der gegenwaͤrtigen Verfaſſung endigen wuͤrde. 
Meine Vermuthungen ſind in Erfuͤllung gegangen. Scheſchian 

iſt ohne Haupt; alles Elend und alle Graͤuel der Anarchie 
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ſchlagen über dem ungluͤcklichen Lande zuſammen. Set ift die 

Zeit da, wo die Tugend eines einzigen Mannes das Schick— 

ſal der ganzen Nation entſcheiden kann. Frage dein Herz, 

Tifan, was ſagt es dir in dieſem Augenblicke? 

Ich fuͤhle eine Verwirrung in mir, erwiederte Tifan, aus 

welcher mich zu ſammeln Zeit vonnoͤthen iſt. Ich wollte du 

haͤtteſt mich in einem Irrthum gelaſſen, bei dem ich gluͤcklich 

war. — Und doch! O mein Vater! ler druͤckte fein ſchlagen— 

des Herz an die Bruſt des Alten, indem er dieß ſagte) ich 

fuͤhl' es, mein Herz wird immer eben dasſelbe bleiben. Ich 

wollte als Sohn des edeln Dſchengis gehen, mein Leben fuͤr 

die Ruhe meines Vaterlandes zu wagen; koͤnnt' ich als Te— 

mors Sohn weniger thun? Temors Sohn, ſagt' ich! O du 

ehrwuͤrdigſter, beſter alter Mann, laſſ' mich deinen Sohn blei— 

ben! Ich kann es ohne Undankbarkeit gegen denjenigen ſeyn, 

dem ich das Leben zu danken habe. Niemand weiß von un— 

ſerm Geheimniß als du; und wer wuͤrde dir glauben, wenn 

du es entdecken wollteſt? Laſſ' mich deinen Sohn bleiben! 

Dir hab' ich es zu danken, daß ich mich faͤhig fuͤhle eine Krone 

zu verachten! Du biſt mein wahrer Vater; und ich will die 

Ehre verdienen, dein Sohn zu ſeyn. Mein hoͤchſter Stolz 

geht nicht weiter. 

Eine Krone verachten, Tifan? rief Dſchengis, indem er 

ſich plotzlich aus feinen Armen los machte. Nein, Tifan, 

dieß iſt nicht der Weg, mich fuͤr das zu belohnen was ich fuͤr 

dich gethan habe! Verachte die wolluͤſtige Traͤgheit, den Muͤßig⸗ 

gang, die Ueppigkeit, den Uebermuth, die Schwachheiten und 

die Laſter, wovon die meiſten, welche Kronen getragen haben, 
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Sklaven gewefen find! Sey des Thrones werth, für welchen 

du geboren biſt! Aber ſage nicht, daß du den erhabenſten 

Auftrag verachteſt, womit der Himmel einen Sterblichen be— 

ehren kann! 

O mein Vater! erwiederte Tifan, indem eine edle Scham— 

roͤthe ſeine maͤnnlichen Wangen uͤberzog: vergib dem unbe— 

dachten Ausdruck eines Gefuͤhls das du nicht mißbilligen 

kannſt! Du kenneſt meine Seele, die du ſelbſt gebildet haſt, 

die durch deine Einfluͤſſe, durch dein Beiſpiel, die Tugend 

lieb gewonnen hat, und allem was ſchoͤn und groß iſt mit 

ausgeſpannten Fluͤgeln entgegen eilt! Ich bin alles was du, 

willſt. Aber, mein Vater, wer anders als der weiſeſte und 

beſte Mann im Reich verdient an der Spitze der Nation zu 

ſtehen? Und wenn dieß iſt, wer verdient Koͤnig zu ſeyn, wo— 

fern es Dſchengis nicht verdient? 

Deine Liebe zu mir macht dich parteiiſch, erwiederte der 

Alte; und uͤberdieß iſt es nicht um die Ehre, der Erſte zu 

ſeyn, ſondern um ein Amt zu thun, deſſen Laſt juͤngere 

Schultern erfordert als die meinigen. Meine Erfahrung kann. 

dir nuͤtzen; aber das Feuer, die Thaͤtigkeit, das Anhalten in 

der Arbeit, wozu dich deine Jugend faͤhig macht, koͤnnteſt du 

mir nicht mittheilen. 

Indeſſen bleibt noch eine große Schwierigkeit unaufgeloͤst, 

ſagte Tifan. Wie willſt du den Adel und das Volk von 

Scheſchian uͤberzeugen, daß ich Temors Sohn ſey? 

Ich? antwortete Dſchengis: das will ich nicht! Du ſelbſt, 

Tifan, du mußt ſie uͤberzeugen. Du haſt dein eigen Urtheil 

geſprochen! Die Nation weiß nichts von deinem Geburtsrecht, 



123 

und es würde mir unmöglich ſeyn, wenn ich es auch wollte, 

ſie davon zu uͤberzeugen. Eine freie Wahl muß den Wuͤr⸗ 

digſten zum Throne rufen. Gehe, Tifan, hilf der Nation 

dieß ihr großes Recht gegen diejenigen behaupten, welche 

ſich den Weg zum Thron auf den Truͤmmern der Freiheit 

bahnen, und mit Gewalt an ſich reißen wollen, wozu ſie 

kein Recht zu haben fuͤhlen. Verdiene, von deinen Mitbuͤr— 

gern fuͤr den beſten Mann der Nation erkannt zu werden — 

und wehe ihnen, wenn ſie den mißkennen, der, wofern mich 

nicht alles betruͤgt, ſie gluͤcklich machen wird, wenn ſie ihr 

Gluͤck in ſeine Haͤnde ſtellen. 

Daniſchmend, ſagte Schach-Gebal — ich fange an zu 

merken, daß du im Sinne haſt, uns mit einem Romane zu 

beſchenken. Bisher klang der größte Theil deiner Erzaͤhlung 

ſo ziemlich wie eine Geſchichte aus dieſer Welt. Aber dieſer 

Dſchengis, dieſer Tifan! Man erinnert ſich nicht, ſolche 

Leute gekannt zu haben! Nicht als ob ich etwas dawider 

einzuwenden haͤtte, daß ſie ſo gute Leute ſind! Aber ich haſſe 

alles, was einem Maͤhrchen aͤhnlich ſieht, Daniſchmend! 

Wenn Ihre Hoheit dieß im Ernſte meinen, verſetzte der 

Philoſoph, ſo bin ich genoͤthigt demuͤthigſt um meine Ent⸗ 

laſſung anzuſuchen. Denn ich muß geſtehen, je weiter wir in 

der Geſchichte Tifans kommen werden, deſto weniger wird 

ſie die Miene einer Geſchichte aus dieſer Welt haben. Aber 

demungeachtet kann ich mir's nicht aus dem Kopfe bringen, 

daß ſie eine ſo wahre Geſchichte iſt, als immer die Geſchichte 

von Azorn oder Isfardiarn. Tifan iſt kein Geſchoͤpf der Phan⸗ 

taſie; es liegt dem ganzen Menſchengeſchlechte daran, daß er 



124 

keines ſey. Entweder er tft ſchon geweſen, oder, wenn er 

(wie ich denke) nicht unter den itzt lebenden iſt, wird er 
ganz gewiß kuͤnftig einmal ſeyn. 

Immerhin, ſagte der Sultan laͤchelnd: wenn dein Tifan 
auch ein Traum waͤre, ſo wollen wir wenigſtens ſehen, ob 
es ſich vielleicht der Muͤhe verlohnet, ihn wahr zu machen. 

Ich habe Ihrer Hoheit noch ſo viel davon zu ſagen, 
was Tifan that als er Koͤnig war, daß ich wohl zu thun 
glaube, deſto kuͤrzer uͤber das zu ſeyn, was er that um es 
zu werden. 

Gut, Daniſchmend, wir kennen einander. Langweilige 
Erzaͤhlungen haben die Gabe nicht, mich einzuſchlaͤfern; ſie 
machen mich ungehalten. Wir wiſſen nun einmal, daß du 
aus deinem Tifan einen König machen willſt; und da die 
Sache bloß von dir abhaͤngt, ſo kannſt du mich nicht mehr 
verbinden, als wenn du die Zuruͤſtungen abkuͤrzeſt, fo viel 
nur immer moͤglich ſeyn wird. 

Der Name Dſchengis (fuhr Daniſchmend fort), welcher 
bei allen, die noch aus Azors Zeiten uͤbrig waren, in Anſehen 
ſtand, trug nicht wenig bei, den jungen Tifan bei ſeinem 
erſten Auftritt in Scheſchian in ein vortheilhaftes Licht zu 
ſtellen. Die vaterlaͤndiſche Partei empfing ihn mit offnen 
Armen, und da er bei jeder Gelegenheit die Meinung recht— 
fertigte, die man beim bloßen Anblick von ihm faßte, ſo ge— 
wann er bald das Vertrauen und die Hochachtung ſeiner Mit— 
genoſſen. Das Ungluͤck der Zeit ſchien das erſchlaffte ſittliche 
Gefuͤhl der Scheſchianer wieder erweckt zu haben. Tifan 
ſtellte ihnen in einem Alter, mit welchem Weisheit beinahe 
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unvertraͤglich ſcheint, ein Muſter der Vollkommenheit dar, 
dem fie anfangs ihre Bewunderung und zuletzt ihre Liebe 
nicht verſagen konnten. Er war tapfer ohne Verwegenheit, 
behutſam ohne Unſchluͤſſigkeit, behend ohne Uebereilung. Er 
forderte immer mehr von ſich ſelbſt als von andern, und 
regierte ſeine Untergebenen mehr durch ſein Beiſpiel als durch 
Befehle. Sein Geiſt entwickelte bei jeder Gelegenheit die Ge— 
ſchicklichkeiten, die das Geſchaͤft vorausſetzte. Mußte ein 
Entwurf gemacht werden: Tifan uͤberſah die ganze Lage der 
Sache, ſah das Verhaͤltniß ſeiner Mittel zu den Hinderniſſen, 
begegnete zum voraus den Zufaͤllen die ſeine Anſchlaͤge durch— 
kreuzen konnten, und bemaͤchtigte ſich aller Vortheile, die ſein 
ſcharfer Blick in den Umſtaͤnden des Geſchaͤftes entdeckte. 

War es um die Ausfuͤhrung zu thun: niemand uͤbertraf ihn 

an Feuer, an Standhaftigkeit, an unermuͤdlicher Geduld, au 

Geſchicklichkeit unvorgeſehene Zufaͤlle ſeinem Plane foͤrderlich zu 

machen, die Fehler ſeiner Gegner zu benutzen, oder ſeine eige— 

nen zu verguͤten. Mit allen dieſen Talenten verband er die 

reinſten Sitten, unverzaͤrteltes Gefuͤhl, Geringſchaͤtzung der 
koͤrperlichen Wolluͤſte, Gleichguͤltigkeit gegen alle Reizungen zur 

Untreue an ſeinen Pflichten, Leutſeligkeit und Sanftmuth 
gegen ſeine Untergebenen, Ehrerbietung gegen Alter, Weisheit 

und geprüfte Tugend, einnehmende Gefaͤlligkeit gegen ſeines— 

gleichen; wiewohl er in der That mit allen dieſen Eigen— 

ſchaften der einzige in ſeiner Art war. Und, was ſeinem 

Verdienſte die Krone aufſetzte, er fand das Geheimniß, mit 

fo vielen Vollkommenheiten von jedermann geliebt zu werden. 
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Dieß Geheimniß braucht doch wohl keines für uns zu 

ſeyn? ſagte Gebal mit einem Blicke, wodurch er den Erzaͤhler 

in Verlegenheit ſetzen zu wollen ſchien. 

Auf keine Weiſe, erwiederte Daniſchmend: das ganze 

Geheimniß beſteht in einem Hausmittel, das leicht zu ent— 

decken, aber nicht leicht zu gebrauchen iſt. Eine ungezwun— 

gene Beſcheidenheit zog einen Schleier uͤber ſeine Vorzuͤge, der 

ihren Glanz milderte, ohne verhindern zu koͤnnen, daß ſie 

Aufmerkſamkeit und Bewunderung erregten. Seine Be— 

muͤhung, gegen jedermann gerecht zu ſeyn, geringere Ver— 

dienſte zu ſich emporzuheben, und den Belohnungen, welche 

ihn ſuchten, auszuweichen, ſo lange noch jemand da war der 

ein naͤheres Recht zu haben glauben konnte; ſeine Bereit— 

willigkeit, unter Maͤnnern zu dienen, die er an Talenten 

weit uͤbertraf; ſeine Geſchicklichkeit, ihnen bei entſcheidenden 

Gelegenheiten feine Gedanken, als ob es die ihrigen wären, 

unterzulegen, und die Uneigennuͤtzigkeit, ſie den Ruhm ge— 

nießen zu laſſen, den er fuͤr ſie verdient hatte, zufrieden 

wenn nur das Gute gethan wurde, der Antheil, den er ſelbſt 

daran hatte, mochte bekannt werden oder unbekannt bleiben: 

alles dieß verſoͤhnte den Neid und die Eiferſucht mit ſeinen 

Vorzuͤgen. Seine Tugend warf ſo viel Glanz auf diejenigen, 

die um ihn waren, daß jedermann ſtolz darauf war in irgend 

einem Verhaͤltniſſe mit ihm zu ſtehen. Dieß hat Tifan auf 

meinen Befehl gethan, ſagte ein alter Feldherr — ich focht 
an ſeiner Seite, ſagte der junge Befehlshaber — wir hatten 

Tifan an unſrer Spitze, ſagten die Gemeinen, — und jeder 
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glaubte ſich ſelbſt durch nichts mehr Ehre machen zu koͤnnen, 
als etwas durch Tifan, oder mit Tifan, oder unter Tifan 
gethan zu haben. 

Wißt ihr, Daniſchmend, ſagte der Sultan, daß mir 
euer Tifan zu gefallen anfaͤngt? Es iſt wahr, man merkt 
je laͤnger je mehr, daß er nur der phantaſirte Held eines 

politiſchen Romans iſt. Aber, beim Bart des Propheten! 
man kann ſich nicht erwehren zu wuͤnſchen, daß man dreißig 
Jahre jünger ſeyn möchte, um eine ſo ſchoͤne Phantaſie wahr 
zu machen! 

eiemals hatte Schach-Gebal etwas geſagt, das ein recht 
ſchoͤnes Compliment von Seiten ſeiner Geſellſchaft beſſer ver— 
dient haͤtte. Daniſchmend, der bei ſolchen Gelegenheiten 
nicht ſparſam zu ſeyn pflegte, trieb, vermoͤge der gewoͤhn— 
lichen Waͤrme ſeines Herzens, die Sache beinahe zu weit. 
Aber Schach-Gebal erklaͤrte ſich daruͤber auf eine Art, die 
ihn (wenigſtens in unſern Augen) wirklich hochachtungswuͤrdig 
macht. Ich wuͤnſchte, ſagte er, ſo vollkommen zu ſeyn, daß 
ihr Schmeichler in die Unmoͤglichkeit geſetzt waͤret, zu viel 
Gutes von mir zu ſagen. Aber ſeyd verſichert, ich taͤuſche 
mich ſelbſt nicht. Ich weiß, was an der Sache iſt; mehr iſt 
unnoͤthig zu ſagen. — Wo blieben wir, Daniſchmend? 

Bei dem, was nach der damaligen Lage der Umſtaͤnde die 
nothwendige Folge von Tifans ſeltnen Verdienſten war. Tifan 
that ſich unter ſeiner Partei (zu welcher alles, was noch einen 
Funken von Redlichkeit und Vaterlandsliebe in ſich fuͤhlte, ſich 
geſchlagen hatte) ſo ſehr hervor, daß er in ziemlich kurzer Zeit 
von Stufe zu Stufe bis zur Wuͤrde eines Feldherrn ſtieg; 
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und da derjenige, der bisher die Seele der Partei geweſen 

war, in einem Treffen blieb, ward er einhellig, und ohne 

einen Nebenbuhler zu haben, an deſſen Platz geſtellt. 

So groß Tifans Vorzuͤge und Verdienſte waren, ſo muß 

man doch geſtehen, daß er auch von den Umſtaͤnden, die zu 

ſeiner Erhebung mitwirken mußten, ungewoͤhnlich beguͤnſtigt 

wurde. Das Gluͤck ſchien aus Liebe zu ihm ſeiner natuͤrlichen 

Unbeſtaͤndigkeit entſagt zu haben, um ihm in allen feinen Un— 

ternehmungen den Weg zu bahnen, alle widrigen Zufaͤlle von 

ihm zu entfernen, und die uͤbrigen alle zu Mitteln ſeiner 

Erhoͤhung zu machen. Gleichwohl konnte alles was dieſe, fuͤr 

ihn allein nicht launiſche, Goͤttin zu ſeinem Vortheil that, 

nicht verhindern, daß nicht der Erfolg mehr die natuͤrliche 

Frucht ſeiner Tugend als ein Geſchenk des Zufalls zu ſeyn 

geſchienen haͤtte. Unſer Held war nicht nur ſelbſt tugendhaft: 

er hatte die Gabe, auch diejenigen ſo zu machen, die um ihn 

waren. Was bei edlern Seelen ein ſympathetiſcher Trieb, und 

ein tiefes Gefuͤhl der Goͤttlichkeit der Tugend, die in ihm ver— 

menſchlicht ſchien, zuwege brachte, wirkte bei andern die Be— 

gierde ſeinen Beifall zu verdienen, und eine Eiferſucht, die 

durch ein edles Ziel zu einer ruͤhmlichen Leidenſchaft wird. 

Sein Anblick, ſein bloßer Name ſetzte ſeine Freunde und Ge— 

faͤhrten in Begeiſterung. Von Tifan angefuͤhrt glaubten ſie 

mehr als gemeine Menſchen zu ſeyn — und waren auch mehr. 

Seine Beredſamkeit vollendete das Werk ſeines Beiſpiels. 

Die Scheſchianer — gleich einem armen Findling, der, nach— 

dem er ſich lange fuͤr einen verwahrloſeten Auswurf der Natur 

angeſehen, unverhofft von einem edeln und zaͤrtlichen Vater 
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erkannt wird — empfanden wieder das Gluͤck ein Vaterland 
zu haben; ihre Seelen entzuͤndeten ſich bei dieſem Gedanken; 
jeder vergaß daruͤber ſein beſonderes Selbſt, fuͤhlte dieß Selbſt 

nur im Vaterlande, und verlor unvermerkt allen Begriff an— 

ders als durch das allgemeine Gluͤck gluͤcklich ſeyn zu koͤnnen. 

Tifan, indem er auf dieſe Weiſe die Scheſchianer wieder 

zum Gefühl der Tugend erweckte, ſchien in der That eine Art 

von Wunderwerk gewirkt zu haben; denn was war dieß anders 

als den erſtorbenen Staatskoͤrper wieder ins Leben zuruͤck⸗ 

rufen? 

Dieß machte die Grundlage von allem Uebrigen aus, was 

er in der Folge zum Beſten der Nation zu Stande brachte; 

ohne dieß wuͤrden alle ſeine Bemuͤhungen von geringem Erfolge 

geweſen ſeyn. Aber nachdem es ihm gelungen war, ſeine Mit— 

buͤrger mit der Liebe des Vaterlandes zu begeiſtern, ſo machte 

ſich alles Uebrige gleichſam von ſelbſt. Die Anzahl der Wohl— 
geſinnten nahm taͤglich zu; ein großer Theil derjenigen, welche 

das Gift der verdorbenen Sitten zu lange bei ſich getragen 

hatten, als daß man zu ihrer Geneſung ſich haͤtte Hoffnung 

machen duͤrfen, war in den Flammen des Buͤrgerkriegs ver⸗ 
zehrt worden. Die Haͤupter der Gegenparteien fanden ſich 

zu ſchwach, der Nation, welche wieder unvermerkt in ein 

Ganzes zuſammen gefloſſen und von Tifans Geiſte beſeelt war, 

ſich laͤnger mit Gewalt aufzudringen: ſie waͤhlten den Weg 

der Unterhandlung, und vereinigten ſich endlich mit den Staͤd⸗ 

ten und mit dem Ueberreſte des Adels, die großen Angelegen⸗ 

heiten des Reiches der Entſcheidung einer allgemeinen Natio⸗ 

nalverſammlung zu uͤberlaſſen. 
Wieland, der goldne Spiegel. II. 9 
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Dſchengis hatte alles ſo gut vorbereitet, daß der Raͤnke⸗ 

ſucht keine Zeit gelaſſen wurde, ihre geheimen Maſchinen ans 

zulegen. Der Reichstag kam in kurzer Zeit zu Stande; die 

Freunde des Vaterlandes machten die groͤßere Anzahl aus; 

und Tifan, der uͤber ihre Herzen ſchon lange Koͤnig war, wurde 

durch die allgemeine Stimme ‚feiner Mitbuͤrger für den wuͤr— 

digſten erklaͤrt, eine Nation zu regieren, die es ihm zu dan⸗ 

ken hatte daß ſie noch eine Nation war, und im Taumel der 

Freude, womit die Hoffnung beſſ'rer Zeiten ſie begeiſterte, nicht 

zu viel zu thun glaubte, wenn ſie ſich ohne dingen in die 

Arme ihres Erretters wuͤrfe. 

Dſchengis erhielt den Auftrag, ihm vor der ganzen Ver— 

ſammlung der Staͤnde den Willen der Nation zu eroͤffnen; 

und itzt glaubte der ehrwuͤrdige Alte, daß der Augenblick ge— 

kommen ſey, ſein Geheimniß oͤffentlich bekannt zu machen. 

Das allgemeine Vertrauen, welches er ſich erworben hatte, 

die große Meinung von feiner Redlichkeit, der Ton der Wahr: 

heit mit welchem er ſprach, die vaͤterliche Thraͤne, die uͤber 

‚feine ehrwuͤrdigen Wangen herabrollte, indem er der Auf: 
opferung ſeines eigenen Sohnes erwaͤhnte: alles dieß ſtopfte 
jedem Zweifel den Mund. Die Nation war entzuͤckt, in ihrem 
Liebling den Sohn eines Prinzen zu finden, deſſen Andenken 

ſie ehrte. Viele, welche Temorn gekannt hatten, glaubten 
die Zuͤge ſeines Vaters in Tifan zu erkennen. Selbſt das 
Wunderbare, welches in der Sache zu liegen ſchien, befoͤr⸗ 
derte den allgemeinen Glauben. Man überzeugte ſich, daß 

eine für Scheſchian wachende Gottheit es fo gefügt habe, daß 
die Nation, indem ſie bloß den Beſten zu ihrem Haupte zu 
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erwaͤhlen dachte, unwiſſend auf eben denjenigen ſich vereinigen 

mußte, welchen die Geburt zum Thron berechtigte. 

Tifan wurde alſo an dem gluͤcklichſten Tage, den Sche— 

ſchian jemals geſehen, unter den frohlockenden Segnungen ei⸗ 

nes unzaͤhlbaren Volkes, zum König von Scheſchian ausgeru— 

fen. Dſchengis, der ihm ſeine Erwaͤhlung ankuͤndigte, that 

es auf eine Art, welche ſelbſt aus Augen, die noch nie ge— 

weint hatten, Thraͤnen preßte. 

„Endlich iſt er gekommen, rief er aus, der gluͤckliche, der 

feierliche Tag, der mich fuͤr die Arbeit, fuͤr die Sorgen ſo 

vieler Jahre, fuͤr das groͤßte Opfer, welches ein Vater der 

Liebe zu feinem Fuͤrſten bringen kann, belohnen ſollte! O Ti⸗ 

fan! o du, deſſen Leben ich mit dem Blute meines einzigen 

Sohnes bezahlen mußte, ſieh in meinen halb erloſchnen Augen 

dieſe Thraͤnen der Freude und der Zaͤrtlichkeit! Ich hab' ihn 

erlebt den großen Tag, um deſſentwillen es der Muͤhe werth 

iſt, gelebt zu haben! Ich ſehe deine Tugend von einem ganzen 

Volke anerkannt, mit unbegraͤnztem Vertrauen, mit dem goͤtt⸗ 

lichſten Looſe, das einem Sterblichen zufallen kann, mit un⸗ 

eingeſchraͤnkter Macht Gutes zu thun, bekroͤnt. O Tifan! ich 

Höre auf, dein Vater zu ſeyn, um an Liebe, an Treue der 

erſte deiner Unterthanen zu werden. Ich kenne dein großes, 

wohlthaͤtiges Herz! Welche Lehren koͤnnte die Weisheit dir 

geben, die nicht der Finger der Natur ſelbſt in deine Seele 

geſchrieben hat! Aber, o mein Tifan! geliebteſter, beſter der 

Menſchen! wie koͤnnt' ich vergeſſen, daß du mit allen deinen 

Tugenden, mit allen deinen Vorzuͤgen, doch nur — ein Menſch 

biſt! daß du Schwachheiten und Beduͤrfniſſen, Irrthuͤmern 
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und Leidenſchaften, eben ſo wie der geringfte deiner Unter 

thanen, ausgeſetzt biſt! Moͤchteſt du uns dieß durch die Menge 

deiner guten Thaten, durch den unbefleckten Glanz eines der 

Tugend geheiligten Lebens vergeſſen machen! Moͤchten wir 

immer in dir das ſichtbare Ebenbild einer weiſen und wohlthaͤ— 

tigen Gottheit erkennen, und nur alsdann, wenn wir an deine 

Sterblichkeit zu denken gezwungen find, mit zittern fühlen, 

daß du weniger als eine Gottheit biſt! Aber, o Tifan! wenn 

jemals — Himmel, laß meine Augen ſich auf ewig am An: 

bruche des traurigen Tages ſchließen — wenn jemals deine 

Seele ihrer eigenen Wuͤrde und ihrer glorreichen Pflichten ver— 
geſſen, jemals zu einer unedlen Leidenſchaft oder zu einer un— 
gerechten That herabſinken wollte — o Sohn meines koͤnig—⸗ 
lichen Freundes und der meinige, moͤchte dich dann die Er— 
innerung an deinen Dſchengis, wie der Arm eines Genius, 
vom Rande des Abgrundes zuruͤckziehen! Moͤchte dir dann 
— — Doch nein! niemals, niemals ſoll — ich ſchwoͤr' es bei 
der Tugend fuͤr die ich dich gebildet habe, niemals wird die 
ſchreckliche Stunde kommen, wo dich das Bild deines Dſchen— 
gis — wie er, vom Blute ſeines einzigen Sohnes bdeſpritzt, 
unter der furchtbaren Huͤlle der Nacht dich auf feinen beben⸗ 
den Armen tragend, aus Scheſchians Mauern entflieht, — 
wo dieß um Rache rufende Bild vonnoͤthen waͤre, den Vater 
ſeines Volkes, den beſten der Fuͤrſten, zur Tugend zuruͤck⸗ 
zuſchrecken! Nein! beſſ're Ahnungen, frohe lichtvolle Ausſich— 
ten ſtellen ſich meiner beruhigten Seele dar. Mit den Seg— 
nungen deines Volkes und mit meinen Freudenthraͤnen be— 
zeichnet, wird jeder Tag deines koͤniglichen Lebens zum Sim: 
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mel emporſteigen, die guten Thaten, womit du ihn erfüllt 

haſt, zu den Fuͤßen des Koͤnigs der Koͤnige niederzulegen. 
Ich, — dieſe Edlen von Scheſchian, die Mitgenoſſen deines 

Ruhms, und deine Gehuͤlfen in dem großen Werke, dein Volk 

gluͤcklich zu machen, — dieſes unzaͤhlbare Volk, welches ſein 

Wohl in deine Haͤnde gelegt hat, — wir alle werden uns 
ſelig preiſen, deine Zeiten erlebt zu haben, und, mit einem 

belohnenden Blicke auf mein gluͤckliches Vaterland und dich, 

werden ſich einſt die Augen deines alten Dſchengis ſchließen.“ 

Eine feierliche Stille hielt die ganze Verſammlung gefeſ— 

ſelt, und Thraͤnen funkelten in jedem auf Dſchengis und Tifan 
gehefteten Auge. Der neue König, von der Begeiſterung fei- 
ner Empfindungen auf einen Augenblick uͤberwaͤltigt, warf ſich 

mit ausgebreiteten Armen zur Erde; ſeine Augen mit den 

Zeugen der innigſten Ruͤhrung erfuͤllt, ſtarrten gen Himmel. — 

„Höre mich, rief er in einer heftigen Bewegung der Seele, 

höre mich, alles vermoͤgender Herr der Schöpfung! Wenn 

jemals — “ 

Hier hielt er inne, als ob ſeine große Seele, durch eine 

ploͤtzliche Wiederkehr zu ſich ſelbſt, gefühlt haͤtte, daß es einem 

Koͤnige nicht gezieme, eine ſo heftige, wiewohl tugendhafte 

Bewegung, als diejenige wovon ſein Herz erſchuͤttert war, vor 

den Augen ſeines Volkes ausbrechen zu laſſen. Er ſchwieg auf 

einmal — aber man ſah in ſeinen aufgehobnen Augen, daß ſein 

Geiſt unter großen Empfindungen arbeitete. 

Noch immer ſchwebte ſtilles Erwarten auf der Verſamm⸗ 

lung. Endlich raffte ſich Tifan wieder auf; er ſtand mit dem 

ganzen Anſtand eines Koͤniges, der die Majeſtaͤt ſeines uͤber⸗ 
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nommenen Amtes fühlt, ſah mit einem ernſten Blick voll 

Liebe uͤber ſein Volk hin, und dann ſprach er: 

„Die Empfindungen, die mein Herz in dieſer feierlichen 

Stunde erfuͤllen, ſind zu groß, mit Worten ausgedruͤckt zu 

werden. In eben dieſem entſcheidenden Augenblicke, da ihr, 

einſt meine Bruͤder und nun meine Kinder, mich fuͤr euern 
Koͤnig anerkannt habt, wurde mir von dem unſichtbaren Herrn 

des Himmels und der Erde die Handhabung ſeiner Geſetze 
unter euch aufgetragen; dieß iſt der Augenblick, wo ich in 
eurer Stimme — Gottes Stimme hoͤre. Ihm werd' ich von 
nun an von der Gewalt Rechenſchaft geben muͤſſen, die er durch 

euch mir anvertraut hat. Ich bin berufen, einen jeden unter 

euch bei jedem geheiligten Rechte der Menſchheit und des 

buͤrgerlichen Standes zu ſchuͤtzen: aber ich bin auch berufen, 

einen jeden unter euch zur Erfuͤllung ſeiner Buͤrgerpflichten 

anzuhalten. Ich kenne und fuͤhle die ganze Wichtigkeit meines 

Amtes, und im Angeſichte der Erde und des Himmels weihe 

ich ihm alle Kraͤfte meines Lebens. Ihm in ſeinem ganzen 

Umfange genug zu thun, erforderte die Kraͤfte einer Gottheit, 

und ich bin nur ein Menſch. — Ohne eure Mitwirkung, ohne 

eifriges Beſtreben eines jeden unter euch, nach den beſondern 

Verhaͤltniſſen ſeines Standes, mir das gemeine Beſte befoͤr— 

dern zu helfen, wuͤrden alle meine Bemuͤhungen fruchtlos 

ſeyn. Vergebens wuͤrd' ich mich unter den Sorgen fuͤr euer 

Gluͤck verzehren, wenn ihr nicht ſo lebhaft als ich ſelbſt von 
der großen Wahrheit uͤberzeugt waͤret: „daß ohne Liebe des 

Vaterlandes, ohne Gehorſam gegen die Geſetze, ohne Emſig⸗ 

keit in den Pflichten unſers Berufes, ohne Maͤßigung unſrer 

N 
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Begierden und Leidenſchaften, kurz ohne Tugend und Sitten 
keine Gluͤckſeligkeit moͤglich iſt.“ Euch und eure Kinder zu 
guten Menſchen und zu guten Buͤrgern zu machen, ſoll mein 
erſtes und angelegenſtes Geſchaͤft ſeyn; und mein Beiſpiel fol 
euch überzeugen, daß euer König der erſte Bürger von Sche— 

ſchian iſt. Euer Vertrauen zu meiner Tugend hat mir eine 

eben ſo unumſchraͤnkte Macht anvertraut, als die Koͤnige, 

meine Vorfahren, beſeſſen haben: aber ich kenne die Menſch⸗ 
heit zu gut, um von dieſer gefaͤhrlichen Macht einen andern 

Gebrauch zu machen, als mir ſelbſt und meinen Nachfolgern 

die Schranken zu ſetzen, die zu unſrer beiderſeitigen Sicher⸗ 

heit vonnoͤthen find. Der beſte König kann feiner Pflicht ver— 

geſſen; ein ganzes Volk kann ſein eignes Beſtes mißkennen. 

Ich wuͤrde das Amt, fuͤr das eurige zu ſorgen, ſchlecht ver— 

walten, wenn ich euern Koͤnigen die Macht benehmen wollte, 

die einem Vater uͤber ſeine Kinder zuſteht. Aber ich wuͤrde 

auch in dem erſten Augenblicke, da ich euer Koͤnig bin, meiner 

Menſchheit vergeſſen, wenn ich nicht auf Mittel bedacht waͤre, 

mir ſelbſt und meinen Nachfolgern, fo viel als möglich, die 

Freiheit Boͤſes zu thun zu entziehen. Eine vorſichtige Be⸗ 

ſtimmung der Staatsverfaſſung, und eine Geſetzgebung, welche 

die Befeſtigung der Ruhe, der Ordnung und des allgemeinen 

Wohlſtandes in dieſem Reiche zur Abſicht haben wird, ſoll die 

einzige Ausübung der Vollmacht ſeyn, die ihr mir überlaffen 

habt, und auch hierin ſollen die Weiſeſten und Beſten mir ihre 

Haͤnde bieten. Ja, ich ſelbſt, von den Geſinnungen, die in 

meinem Herzen herrſchen, ermuntert, ich wag' es zu hoffen, 

redlicher Dſchengis, daß deine Sorgfalt mich zur Tugend zu. 
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bilden, daß das Opfer, womit du mein Leben erkauft haft, 

nicht verloren ſeyn wird. Moͤcht' es in dem naͤmlichen Augen⸗ 
blick aufhören, dieſes dem Vaterlande geweihte Leben, wo ich 

ungluͤcklich genug ware, dem geringſten meines Volkes einen 

Aunverſchuldeten Seufzer auszupreſſen!“ 

Daniſchmend, rief Schach-Gebal, ich habe fuͤr dieſe Nacht 

genug! Deine Leute ſprechen nicht uͤbel; aber bei dem allem 
daͤucht mir, ich wollte lieber hören, was Tifan gethan als was 
er geſprochen hat. | 

Sire, erwiederte Danifchmend, wer fo ſpricht wie Tifan, 
macht ſich anheiſchig ſehr viel zu thun. 

Das wollen wir ſehen, ſagte der Sultan. 

10. 

tach allem, was ich von dem Könige Tifan ſchon gemel— 

det habe, fuhr Daniſchmend fort, kann man ſich berechtiget 

halten, große Thaten von ihm zu erwarten. Gleichwohl muß 
ich geſtehen (und es iſt wohl am beſten ich thue es gleich an— 
fangs), daß, wenn Tifan ein großer Fuͤrſt war, er es in einem 
ganz andern Sinn und auf eine ganz andre Weiſe war, als 
die Seſoſtris, die Alexander, die Caͤſar, die Omar, die Mah: 
mud Gasni, die Dſchingis-Kan, und andre Helden und Er— 
oberer, unter deren Groͤße die Welt gleichſam eingeſunken iſt. 
Tifans Groͤße war ſtille Groͤße, und ſeine Thaten den Thaten 
der Gottheit aͤhnlich, welche, geraͤuſchlos und unſichtbar, uns 
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mit den Wirkungen uͤberraſcht, ohne daß wir die Kraft, welche 
ſie hervorbringt, gewahr werden. 

Tifans Thaten hatten noch eine andre Eigenſchaft mit 

den Verrichtungen der Natur gemein. Sie entwickelten ſich 
fo langſam, ſie durchliefen fo. viele kleine Stufen, und er: 
reichten den Punkt ihrer Reife durch eine ſo unmerkliche Ver⸗ 

bindung unzaͤhliger auf Einen Hauptzweck zufammenarbeiten- 

der Mittel, daß man ein ſchärferes Auge als gewöhnlich haben 
mußte, um den Geiſt, der alles dieß anordnete und lenkte, 
und die Hand, welche allem die erſte Bewegung gab, nicht zu 

mißkennen. Eine kurzſichtige Aufmerkſamkeit haͤtte geglaubt, 

daß ſich alles von ſelbſt mache, oder wuͤrde wenigſtens nicht 

wahrgenommen haben, wie viel Muͤhe es koſtete, den Be— 

wegungen eines großen Staats ſo viele Leichtigkeit und eine 

ſo ſchoͤne Harmonie zu geben. 

Das erſte, wozu ſich Tifan anheiſchig gemacht hatte, war 

eine genauere Beſtimmung der Staatsverfaſſung. 

Gut, rief Schach-Gebal, dieß iſt gerade wo ich ihn erwarte. 

Ich erinnere mich deſſen noch ganz wohl, was du ihn geſtern 

davon ſagen ließeſt. Er will ſich der Macht nicht berauben, 

die einem Vater uͤber ſeine Kinder zuſteht — aber er will ſo 

wenig als moͤglich iſt Freiheit haben Boͤſes zu thun. Noch 

verſtehe ich nicht recht, was er will oder nicht will. Ich be— 

greife nicht, wie ein Fuͤrſt unabhaͤngig ſeyn, und Freiheit haben 

kann alles Gute zu thun was er will, ohne auch die traurige 

Freiheit Boͤſes zu thun zu behalten. 

Vielleicht wird das, was ich in der Folge melden werde, 

die Zweifel Ihrer Hoheit gufloͤſen, erwiederte Daniſchmend. 
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Tifan folgte in diefer ganzen Sache dem Rathe des weiſen 

Dſchengis. Ohne dieſen würde er, aus einem zu weit getrie- 

benen Mißtrauen gegen ſich ſelbſt und feine Nachfolger, den 

größten Fehler begangen haben, den ein Monarch begehen 

kann: denn er war im Begriff dem Adel und dem Volke von 

Scheſchian die geſetzgebende Macht auf ewig abzutreten. 

Der Himmel verhuͤte (ſagte Dſchengis, da ſie ſich mit ein— 

ander über die Sache beſprachen), daß Tifan aus der Verfaſ— 

ſung ſeines Vaterlandes ein unfoͤrmliches Mittelding von 

Monarchie und Demokratie mache, welches, eben darum weil 

es beides ſeyn will, weder das eine noch das andere iſt. Die 

Nation von Scheſchian muß den Koͤnig als ihren Vater, und 

ſich ſelbſt, in Beziehung auf den König, als unmuͤndig be: 

trachten. Will ſie mehr ſeyn, will ſie das Recht haben den 

König einzuſchraͤnken, ihm und dem Staat Geſetze vorzuſchrei— 

ben, und ihre wichtigſten Angelegenheiten ſelbſt zu beſorgen, 

ſo muß ſie ſich gar keinen Koͤnig geben. Wer ſich ſelbſt regie⸗ 

ren kann, hat keinen Vormund, keinen Hofmeiſter vonnoͤthen. 

Erkennt ſie aber den Koͤnig fuͤr ihren Vater, und ſich ſelbſt 

als Nation fuͤr unmuͤndig, welche Ungereimtheit waͤr' es, ge— 

rade den wichtigſten Theil der Staatsverwaltung ihrer Will— 

kuͤr uͤberlaſſen zu wollen! Welche Ungereimtheit, es auf die 

Weisheit oder das gute Gluͤck des Unmuͤndigen ankommen zu 

laſſen, was fuͤr Geſetzen, unter welchen Bedingungen, und wie 

lang' er gehorchen wollte! Es geziemt alſo allein dem Koͤnige, 

zugleich der Geſetzgeber und der Vollzieher der Geſetze zu 

ſeyn. Die Regierung eines Einzigen naͤhert ſich durch ihre 

Natur derjenigen Theokratie, welche das ganze unermeßliche 
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All zuſammenhaͤlt. Wenn wir uns ganz richtig ausdruͤcken 

wollen, ſo muͤſſen wir ſagen: Gott iſt der einzige Geſetzgeber 

der Weſen; — der bloße Gedanke, Geſetze geben zu wollen, 

welche nicht aus den ſeinigen entſpringen, oder mit den ſeini— 

gen nicht zuſammenſtimmen, iſt der hoͤchſte Grad des Unſinns 

und der Gottloſigkeit. Die Natur und unſer eignes Herz ſind 

gleichſam die Tafeln, in welche Gott feine unwandelbaren Ge— 

ſetze mit unausloͤſchlichen Zuͤgen eingegraben hat. Der Regent, 

als Geſetzgeber betrachtet, hat, wofern er dieſen ehrwuͤrdigen 

Namen mit Recht fuͤhren will, nichts andres zu thun, als den 

Willen des oberſten Geſetzgebers auszuſpaͤhen, und daraus alle 

die Verhaltungsregeln abzuleiten, wodurch die goͤttliche Ab— 

ſicht, Ordnung und Vollkommenheit mit ihren Fruͤchten, der 

Harmonie und der Gluͤckſeligkeit, unter ſeinem Volke am ge— 

wiſſeſten und ſchicklichſten erlangt werden koͤnnen. 

Hat er mit dieſen erhabenen Nachforſchungen das beſon— 

dere Studium feines eigenen Volkes, des Temperaments, der 

Lage, der Beduͤrfniſſe, kurz, des ganzen phyſiſchen und ſittlichen 

Zuſtandes desſelben verbunden, fo wird es ihm nicht zu ſchwer 

ſeyn, auch die Anſtalten ausfindig zu machen, wodurch jene 

große Abſicht — in welcher das Gluͤck des einzelnen Menſchen, 

das Wohl jeder Nation, das Beſte der menſchlichen Gattung, 

und das allgemeine Beſte des Ganzen wie in Einem Punkte 

zuſammenfließen, — auf die moͤglichſte Weiſe befoͤrdert werden 

koͤnne. Die Geſchicklichkeit, alles dieſes zu bewerkſtelligen, iſt 

leichter bei einem Einzigen, als bei einem ganzen Volke oder 

bei einem zahlreichen Ausſchuſſe desſelben, zu finden; und auch 
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aus dieſem Grund ift es der Sache gemaͤßer, die geſetzgebende 
Macht dem Fürften allein zu uͤberlaſſen. 

Aber, wie wenn unter Tifans Nachfolgern ein neuer Azor 

oder Isfandiar aufſtaͤnde? ſagte Schach-Gebal. 

Unſtreitig, erwiederte Daniſchmend, iſt die geſetzgebende 

Macht in den Haͤnden eines Kindes oder eines Unſinnigen ein 

fuͤrchterliches Uebel. Aber dieſem Unheil (glaubte Dſchengis) 

koͤnne durch ein gedoppeltes Mittel hinlaͤnglich vorgebogen 

werden; naͤmlich, durch die Unverbruͤchlichkeit der einmal von 

allen angenommenen Geſetzgebung, und durch eine gewiſſe An— 
ordnung uͤber die Erziehung der Prinzen des koͤniglichen 

Hauſes, welche ein Hauptſtuͤck im Geſetzbuche Tifans ausmachen 
ſollte. 

Dieſen Grundſaͤtzen zufolge wurde bald, nachdem Tifan 

die Regierung angetreten hatte, eine koͤnigliche Erklaͤrung dieſes 

Inhalts kund gemacht: 

1) Da eine mit den unveraͤnderlichen und wohlthaͤtigen 

Abſichten des Urhebers der Natur uͤbereinſtimmende Geſetz— 

gebung ſowohl dem Fuͤrſten als ſeinen Untergebenen zur un— 

verbruͤchlichen Richtſchnur dienen muß: ſo wird der Koͤnig vor 

allen Dingen fein Hauptgeſchaͤft ſeyn laſſen, mit Beihuͤlfe der- 

jenigen, welche die Nation ſelbſt fuͤr ihre weiſeſten und beſten 

Maͤnner erkennt, ein Geſetzbuch zu verfaſſen, in welchem die 
Pflichten und Rechte des Koͤnigs, der Nation, und jedes be— 
ſondern Standes, aufs genaueſte beſtimmt, und alle die An— 

ordnungen, welche, nach der gegenwaͤrtigen Beſchaffenheit des 

Reichs, zu deſſen Wiederherſtellung und Wohlſtand am zu— 
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traͤglichſten erachtet werden, zu jedermanns Wiſſenſchaft ge⸗ 
bracht werden ſollen. 

2) Dieſes allgemeine Geſetzbuch ſoll in der Scheſchianiſchen 
Sprache mit einer ſolchen Deutlichkeit abgefaßt werden, daß 
der gewoͤhnlichſte Grad des Menſchenverſtandes und der Er— 
fahrenheit zureichend ſeyn moͤge, es zu verſtehen. Nichts⸗ 
deſtoweniger ſoll veranſtaltet werden, daß dieſes Geſetzbuch 
hinfuͤr nicht nur einen Hauptgegenſtand der oͤffentlichen Er— 
ziehung ausmache, ſondern auch von den Prieſtern jedes Ortes, 
an gewiſſen dazu beſtimmten Tagen, dem Volke oͤffentlich erklaͤrt 
und eingeſchaͤrfet werde. 

3) Nicht nur alle Edlen, Prieſter und uͤbrige Einwohner von 
Scheſchian, ſondern auch der Koͤnig und ſeine Nachfolger, ſollen 
ſchwoͤren, daß ſie dieſes Geſetzbuch nach allen ſeinen Artikeln 
unverletzlich in Ausuͤbung bringen, und weder ſelbſt demſelben 
entgegenhandeln, noch, ſo viel an ihnen iſt, zugeben wollen, 
daß von jemand dagegen gehandelt werde. Dieſe Unveraͤnder— 
lichkeit ſoll ein allgemeiner und unausloͤſchlicher Charakter aller 
in dem Buche der Pflichten und Rechte enthaltenen Geſetze 
ſeyn; diejenigen Polizei- und Staatswirthſchafts-Geſetze allein 
ausgenommen, die wegen ihrer Beziehung auf zufaͤllige und 
der Veraͤnderung unterworfene Umſtaͤnde, dem Gutbefinden 
des Koͤnigs und des Staatsrathes unterworfen bleiben muͤſſen; 

jedoch mit dem ausdruͤcklichen Vorbehalte, daß die Veraͤnderun— 
gen, welche der Hof jemals in beſagten Geſetzen zu machen 
fuͤr noͤthig erachten wird, den Grundgeſetzen des Buches der 
Pflichten und Rechte niemals auf einige Weiſe zuwider laufen 
dürfen. 
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4) Weil aber geſchehen koͤnnte, daß die obrigkeitlichen 

Perſonen, welchen der Koͤnig einen Theil ſeiner großen Pflicht, 

die Geſetze zu handhaben und zu vollziehen, anvertrauen muß, 

in Verwaltung ihres Amtes ſaumſelig werden, oder gar wiſſent— 

lich und muthwillig denſelben entgegenhandeln moͤchten; nicht 

weniger, weil beſondere Umſtaͤnde die Aufmerkſamkeit des 

Geſetzgebers auf dieſe oder jene einzelne Stadt, Gegend oder 

Provinz nothwendig machen koͤnnen: ſo ſoll in jeder Provinz 

von Scheſchian alle fuͤnf Jahre ein Ausſchuß des Adels, der 

Prieſterſchaft, der Staͤdte und des Landvolks, aus einer be— 

ſtimmten Anzahl von freiwillig erwählten und vom Hof un: 

abhaͤngigen Vertretern dieſer vier Staͤnde beſtehend, in der 

Hauptſtadt der Provinz zuſammenkommen, um die Beſchwerden 

der Nation uͤberhaupt oder eines jeden Standes inſonderheit 

in Erwaͤgung zu ziehen, und im Namen der Provinz ſchriftlich 

an den König gelangen zu laſſen. Und ſollte ſich, wider Ver: 

hoffen, zutragen, daß der Koͤnig auf einen ſolchen Vortrag 

der öffentlichen Beſchwerden nicht achtete, oder zu Abſtellung 

derſelben nicht die ſchleunigſte Huͤlfe leiſtete: ſo ſoll derſelbe 

von dem Ausſchuß der Staͤnde ſeiner koͤniglichen Pflicht nach— 

druͤcklichſt erinnert werden. Falls aber der Hof fortfuͤhre, die 

Beſchwerden der Staͤnde mit Gleichguͤltigkeit anzuſehen, ſo 

ſoll es ihnen geſtattet ſeyn, auf diejenige Weiſe, die fuͤr ſolche 

Faͤlle im Geſetzbuche beſtimmt werden ſoll, ſich ſelbſt zu helfen. 

5) Jede Verordnung der koͤniglichen Statthalter und des 

Koͤnigs ſelbſt ſoll, ehe ſie die Kraft eines Geſetzes haben kann, 

von den Vorſtehern der Staͤnde in der Provinz, die es angehet, 

vorher unterſucht und mit dem Buche der Pflichten und Rechte 
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genau verglichen werden. Würde befunden werden, daß die 
neue Verordnung mit dem Geſetze nicht beſtehen koͤnnte, ſo 
haben die Vorſteher der Staͤnde, bei Strafe des Hochverraths 
wider den Staat, ſolches dem Statthalter oder dem Koͤnige 
ſelbſt mit den Gruͤnden ihres Widerſpruchs anzuzeigen. Und 
falls der Hof nichtsdeſtoweniger auf der Rechtmaͤßigkeit ſeiner 
Verordnung beſtaͤnde, ſo ſollen die Vorſteher ſchuldig ſeyn, die 
Staͤnde ſelbſt zuſammenzuberufen; dieſe aber, wofern ſie durch 
Dreiviertel der Stimmen den Widerſpruch der Vorſteher fuͤr 
gegruͤndet und geſetzmaͤßig erkannt haben wuͤrden, ſollen hieruͤber 
eine foͤrmliche Erklaͤrung an den Hof gelangen laſſen, und be: 
rechtigt ſeyn, die Kundmachung einer ſolchen widergeſetzlichen 
Verordnung, im Nothfall ſogar mit Gewalt, zu verhindern. 
Denn in Scheſchian ſoll nicht der Koͤnig durch das Geſetz, 
ſondern das Geſetz durch den Koͤnig regieren. 

Ihre Hoheit ſtellen ſich leicht vor, fuhr Daniſchmend fort, 
wie zufrieden die Nation mit dieſer Erklaͤrung ihres neuen 
Koͤnigs geweſen ſeyn muß, aus welcher ſo ſtark in die Augen 
fiel, daß er nichts Angelegner's habe, als unverzuͤglich ſich ſelbſt 
und feine Nachfolger in die Unmöglichkeit zu ſetzen, Boͤſes zu 
thun oder nach bloßer Willkuͤr zu regieren. 

Ohne Zweifel, ſagte Schach-Gebal: ich ſtelle mir's eben ſo 
leicht vor, als ich mir vorſtelle, daß ich lieber ein Strauß oder 
ein Truthahn, wie der Koͤnig der gruͤnen Laͤnder und ſein Neffe, 
als ein Sultan ſeyn wollte, wenn ich mich alle Augenblicke mit 
meinen Unterthanen darüber zanken müßte, wer Necht hätte, 
ich oder ſie. 

Allerdings würde dieß ein gleich ungluͤcklicher Zuſtand für 



144 

einen König und für fein Volk ſeyn, verſetzte Daniſchmend. 

Aber wenigſtens befand Tifan fih nie in dieſem Falle. 

Das kam vermuthlich daher, weil er unter einem be— 

ſonders gluͤcklichen Zeichen geboren war, ſagte der Sultan. 

Denn gewoͤhnlicher Weiſe pflegt ein Volk, ſobald es das Recht 

hat ſeinem Herrn zu widerſprechen, ſich der Erlaubniß mit 

ſolchem Uebermuth und ſo lange zu bedienen, bis das Verhaͤltniß 

umgekehrt iſt — der Herr der Unmuͤndige, und ſeine getreuen 

Unterthanen der Hofmeiſter. 

Ich daͤchte doch, ſagte Daniſchmend, die Geſchichte zeigte 

uns viel weniger Beiſpiele, wo das Volk fein Recht, zu wider: 

ſetzlichen Verordnungen Nein zu ſagen, ſo groͤblich gemißbraucht 

haͤtte, — als ſolche, wo Koͤnige, denen niemand widerſprechen 

durfte, Verordnungen machten, welchen nur Strauße und Trut— 

haͤhne zu gehorchen wuͤrdig ſeyn koͤnnen. 

Herr Daniſchmend! ſagte der Sultan und hielt inne. 

Wie dem aber auch ſeyn mag, fuhr der Philoſoph ganz 

gelaſſen fort, unter Tifans Regierung (und dieß war nicht 

weniger als in einem Laufe von funfzig Jahren) ereignete ſich's 

kaum zwei-oder dreimal, daß die Stände für nöthig erachtet haͤt⸗ 

ten, dem Könige eine ſolche Vorſtellung zu thun. Und jedesmal. 

betraf es bloß Verbeſſerungen, welche, unter den beſondern 

Umſtaͤnden der Provinz, worin ſie vorgenommen werden ſollten, 

nicht zu rathen waren. Sobald Tifan verſtaͤndiget wurde, daß 

die abgezielte Verbeſſerung wider ſeine Abſicht Schaden thun 

wuͤrde: ſo nahm er ſeine Verordnung zuruͤck, und die Vorſteher 

erhielten ein eigenhaͤndiges Dankſagungsſchreiben. 

Du wuͤrdeſt mir einen Gefallen thun, ſagte Schach⸗Gebal, 
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wenn du mir eine Abfchrift von einem ſolchen Dankſagungs⸗ 
ſchreiben verſchaffen koͤnnteſt. 

Daniſchmend verſprach, ſich alle Muͤhe deßwegen zu geben, 
und fuhr fort: dieſe gluͤckliche Harmonie zwiſchen Tifan und 
ſeinem Volke war eben ſo ſehr die Frucht der vortrefflichen 
Regierungsart dieſes Fuͤrſten, als der weiſen Geſetze, auf die 
er ſie gegruͤndet hatte. Die Scheſchianer waren weder lenk— 
ſamer noch beſſer als irgend ein andres Volk in der Welt. 
Noch vor kurzem hatten ſie ſich in einem ſo tiefen Grade von 
Verderbniß befunden, daß ein Wunderwerk vonnoͤthen ſchien, 
um ſie wieder zu geſelligen Menſchen und guten Buͤrgern zu 
machen; und es aͤußerten ſich, ungeachtet der beſſern Seele 
welche Tifan ihnen bereits eingehaucht hatte, allenthalben noch 
die Wirkungen des ſittlichen Giftes, wovon die ganze Maſſe 
des Staats ſo lange durchdrungen geweſen war. Tifans ach: 
folger hatte in dieſem Stuͤcke einen großen Vortheil. Ihm 
koſtete es wenig Mühe, ein wohlgeſittetes, an die Ordnung 
gewoͤhntes, und ein halbes Jahrhundert lang von dem Geiſt 
eines weiſen und guten Fürften beſeeltes Volk, nach Geſetzen, 
die dem groͤßten Theil durch die Erziehung zur andern Natur 
geworden waren, zu regieren. Aber Tifan, dem niemand vor— 
gearbeitet hatte; der das Reich in einem Zuſtande von Zer— 
ruͤttung und Verwilderung uͤbernahm; der ſo vielfaͤltigen und 
großen Uebeln abzuhelfen hatte; der nicht etwan bloß ein, 
wildes Volk zahm oder ein barbariſches geſittet machen, ſondern 
einen durchaus verdorbenen Staat mit friſchem Blut und neuen 
Lebenskraͤften verſehen mußte: Tifan konnte ein ſo großes Werk 
nicht anders als durch einen Grad von Tugend, der ſelten das 

Wieland, der goldne Spiegel, II. 10 
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Loos eines Sterblichen iſt, zu Stande bringen. Jede Schwacd- 

heit, jedes Laſter, womit er behaftet geweſen waͤre, wuͤrde 

ſeinen ganzen Plan vereitelt haben. 

Aber Natur, Erziehung und ſtandhafter Vorſatz, alle ſeine 

Pflichten in der moͤglichſten Vollkommenheit zu erfüllen, ver: 

einigten fich bei ihm, ihn von den gewöhnlichen Schwachheiten 

und Ausſchweifungen der meiſten Perſonen ſeines Ranges frei 

zu erhalten. Der Natur hatte er ein Herz zu danken, das 

im Wohlthun und in der Freundſchaft ſein hoͤchſtes Vergnuͤgen 

fand, und ſeiner Erziehung den unſchaͤtzbaren Vortheil, wenig 

Beduͤrfniſſe zu haben. Nuͤchternheit, Maͤßigkeit, und Gewohn— 

heit ſich immer nuͤtzlich zu beſchaͤftigen, machten ihm Arbeiten, 

vor welchen andre Fuͤrſten gezittert haͤtten, beinahe zum Spiele. 

Seine Ergoͤtzlichkeiten waren bloß Erholungen von der Arbeit. 

Er ſuchte ſie bei den ſchoͤnen Kuͤnſten, oder im Schooße der 

Natur und in dem Vergnuͤgen eines zwangfreien, freund— 

ſchaftlichen Umgangs. Wenig um die Meinung bekuͤmmert, 

die der unverſtaͤndige Haufe von ihm haben koͤnnte, und zu 

groß um durch aͤußerlichen Pomp und Schimmer dieſen Poͤbel 

verblenden zu wollen, aber aͤußerſt empfindlich fuͤr das Ver— 

gnuͤgen geliebt zu werden, kannte er keinen andern Ehrgeiz, 

als den Wunſch, der geliebte Vater eines gluͤcklichen Volkes 

zu ſeyn. Keine Anſtrengung, keine Muͤhe, keine Nachtwache 

war ihm beſchwerlich, um dieſen ſchoͤnſten unter allen fuͤrſt— 

lichen Titeln zu verdienen. 

Zu allem dieſem kam ein Umſtand, ohne welchen der 

beſte Wille den tugendhafteſten Fuͤrſten vor dem Ungluͤck übel 

zu regieren nicht verwahren kann. Tifan hatte beinahe lauter 
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rechtſchaffene Leute, Maͤnner von eben ſo aufgeklaͤrtem Geiſt 

als edlem Herzen, zu Dienern; und wenn ſich auch hier oder 

da ein Heuchler mit einzuſchleichen wußte, ſo mußte ein 

ſolcher doch ſein Spiel ſo behutſam ſpielen, daß der Schade, 

den er thun konnte, ſehr unbetraͤchtlich war. 

Auch dieß iſt ſehr gluͤcklich, ſagte Schach-Gebal. Dein 

Tifan hatte gut alles zu ſeyn was du willſt; die ganze Natur 

ſcheint ſich zum Vortheile ſeines Ruhms zuſammen verſchworen 

zu haben. 

Vielleicht ließe ſich wohl behaupten, erwiederte der ehr— 

liche Daniſchmend, daß manche Fuͤrſten in dieſem Stuͤcke mehr 

gluͤcklich als weiſe geweſen find. Zu gutem Gluͤck für fie und 

fuͤr ihre Unterthanen traf ſich's gerade, daß ſie meiſtens ehr— 

liche Leute aus dem Gluͤckstopfe zogen; denn ſo wie ſie es 

anfingen, haͤtte das Gegentheil eben ſo leicht begegnen koͤnnen. 

Aber von Tifan kann man ſagen, daß er außerordentlich un— 

gluͤcklich geweſen ſeyn müßte, wenn er und der Staat nicht 

wohl bedient geweſen waͤren. Er war ſo ſorgfaͤltig in der 

Wahl ſeiner Leute, und verſtand ſich ſo gut auf den Werth der 

Menſchen, um nicht leicht betrogen zu werden. Er war zu 

ſehr Meiſter von ſich ſelbſt, um ſich durch den Schein ein⸗ 

nehmen zu laſſen; und wußte zu gut, was fuͤr ein Charakter, 

was für Geſchicklichkeiten und Tugenden zu jedem Amt er- 

forderlich waren, um in den Fehler ſo vieler Fuͤrſten zu fallen, 

welche mit den beſten Dienern bloß deßwegen nichts ausrichten, 

„weil ſie keinen an ſeinen rechten Platz zu ſtellen wiſſen.“ 

Schwache und ſorgloſe Regenten verdienen ihr gewoͤhn⸗ 

liches Schickſal, von dem Abſchaum des menſchlichen Geſchlech⸗ 
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tes umgeben zu ſeyn. Das beſcheidne Verdienſt ſteht von 

ferne; es ſcheuet ſich vor dem ungeſtuͤmen Gedraͤnge oder den 

geheimen Raͤnken derjenigen, welche den Hof der Fuͤrſten nur 

ſuchen um ihr eignes Gluͤck zu machen: es will eingeladen 

ſeyn. Aber wie ſollte ein ſchwacher Regent es entdecken 

koͤnnen? Unter einem ſchlimmen geht es noch aͤrger. Jener 

uͤberſieht die Tugend nur; vor dieſem muß ſie ſich verbergen; 

bei jenem iſt ſie kein Verdienſt, weil er ſie nicht kennt; bei 

dieſem iſt ſie ein Verbrechen, weil er ſie zu gut kennt. 

Tifans Charakter, ſeine Grundſaͤtze, ſeine Tugenden, 

ſein einnehmendes Betragen, zogen, wie durch eine magnetiſche 

Kraft, nach und nach alle verſtaͤndigen und redlichen Leute von 

Scheſchian, das iſt, alle die ihm aͤhnlich waren, an ſich. Kein 

Verdienſt, kein Talent blieb ihm verborgen; er war zu auf— 

merkſam um ſie nicht zu entdecken; und die Begierde, einem 

ſo vortrefflichen Fuͤrſten bekannt zu werden, erleichterte ihm 
die Muͤhe ſie zu ſuchen. Ueberdieß vermied er in Abſicht auf 

diejenigen, die zunaͤchſt um ihn waren, einen gedoppelten 

Fehler, welchen viele Große zu begehen pflegen. Um zu zei— 
gen, daß ſie keinen Guͤnſtling haben, um keine Eiferſucht unter 
ihren Dienern zu veranlaſſen, um ihre vollkommne Unpartei— 

lichkeit zu beweiſen, begegnen ſie einem ungefaͤhr wie dem 
andern, und das groͤßte Talent, das wichtigſte Verdienſt, 

ſieht ſich mit einer Menge mittelmaͤßiger und verdienſtloſer 

Leute in Einen Klumpen zuſammen geworfen. Oft geſchieht 

es, daß ein Regent bloß durch uͤbertriebene Zuruͤckhaltung, 
oder durch das Vorurtheil, „daß ein Diener, wenn er auch 

alles gethan habe, doch nur ſeine Schuldigkeit gethan habe,“ 
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feinen redlichſten und beſten Dienern den Muth benimmt, 

ihren Eifer niederſchlaͤgt, und eben deßwegen nicht die Haͤlfte 

des Nutzens erhaͤlt, den er und der Staat von ihnen ziehen 

koͤnnten. Noch andre berauben ſich der guten Dienſte wuͤrdiger 

Maͤnner durch die ungluͤckliche Gemuͤthsart, „wegen kleiner 

Fehler den Werth der wichtigſten Vorzuͤge zu verkennen;“ 

durch immerwaͤhrendes Mißtrauen und Geneigtheit, bei allem 

was Menſchen thun, immer die unedelſten Bewegurſachen 

vorauszuſetzen; durch die Gewohnheit, ihre Diener um der 

unerheblichſten Dinge willen zu chicaniren, ihnen kein Ver— 

dienſt anders als gezwungenerweiſe, und nur wenn es unmoͤg— 

lich iſt noch eine Einwendung dagegen aufzubringen, einzuge⸗ 

ſtehen u. ſ. f. In allen dieſen Betrachtungen verdiente Tifan 

von den Regenten zum Vorbilde genommen zu werden. Seine 

unermuͤdete Aufmerkſamkeit; ſein aufmunternder Beifall; ſeine 

Geneigtheit eher einen Fehler als ein Verdienſt zu uͤberſehen; 

ſeine Klugheit jeden in ſein gehoͤriges Licht zu ſtellen, jeden 

zu demjenigen zu gebrauchen, wozu er die meiſte Tuͤchtigkeit 

hatte; die Gerechtigkeit womit er ſein Vertrauen jedem nach 

dem Grade des perſoͤnlichen Werthes und der wirklichen Ver— 

dienſte zumaß; ſein Bemuͤhen das Unangenehme in einem 

Auftrage durch die Leutſeligkeit ſeines Tons oder durch eine 

verbindliche Wendung zu verſuͤßen; die Achtung, womit er 

ſeinen Dienern uͤberhaupt zu begegnen pflegte, und womit er 

fie deſto ftärfer aufmunterte, ſelbige zu verdienen, weil er 

gegen alle Fehler, die aus einem ſchlimmen Herzen oder aus 

Mangel an Empfindung fuͤr Ehre und Rechtſchaffenheit ent⸗ 

ſprangen, ſehr ſtreng war: — alle dieſe Eigenſchaften brachten 
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bei feinen Unterthanen eine beinahe wunderthaͤtige Wirkung 

hervor. Niemals iſt ein Fuͤrſt von beſſern Leuten, und muntrer, 

forgfältiger, redlicher bedient worden als Tifan. Wer wollte 

nicht einem ſo liebenswuͤrdigen Fuͤrſten dienen? ſagte man: er 

beſitzt das Geheimniß, die beſchwerlichſten Pflichten zum Ver— 

gnuͤgen zu machen, und ein einziger Blick von ihm belohnt 

beſſer als die 'reichſten Belohnungen eines andern. Kein 

Wunder alſo, daß Tifans Regierung ein Muſter einer weiſen 

und gluͤcklichen Staatsverwaltung war; daß er ſo große 

Dinge zu Stande brachte; daß Scheſchian unter ihm von der 

unterſten Stufe des Elends bis zum Gipfel der National: 

gluͤckſeligkeit emporſtieg. Kein Wunder, da er die beſten 

ſeiner Zeitgenoſſen zu Gehuͤlfen hatte; da er kein Talent 

unbenuͤtzt, kein Verdienſt unbelohnt, aber auch mit eben ſo 

vieler Aufmerkſamkeit keine Saumſeligkeit ungeahndet und 

keine Bosheit Iunbeftraft ließ; da jede wichtigere Stelle mit 

dem tuͤchtigſten und redlichſten Manne, den er finden konnte, 

beſetzt war; kurz, da alle Kraͤfte des Staats in der ſchoͤnſten 

Uebereinſtimmung einander unterſtuͤtzten und foͤrderten, um 

den gemeinſchaftlichen Zweck der oͤffentlichen Wohlfahrt zu 

bearbeiten. 

Daniſchmend, ſagte der Sultan, ich bin noch nie beſſer 

mit dir zufrieden geweſen als heute. Ich fuͤhle wohl, daß es 

in gewiſſem Sinn eine ſehr nachtheilige Sache iſt Sultan zu 
ſeyn. Aber ich bin doch nicht ſo ſehr Sultan, daß ich mich 

ſchaͤmen ſollte, noch immer etwas zu lernen. Wenn du mir 

einen Dienſt thun willſt, ſo laſſ' mir die vornehmſten Maximen 

deines Tifans uͤber die Wahl ſeiner Diener, und ſein Be— 
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tragen gegen fie, mit goldnen Buchſtaben in ein ſchoͤnes Buch 

zuſammen ſchreiben. Ich gebe dir mein Wort dafuͤr, daß es 

— immer neben meinem Kopfkiſſen liegen ſoll. 

11. 

Der Sineſiſche Ueberſetzer bedauert, daß er, alles Nach— 

forſchens ungeachtet, das Buch mit den goldnen Buchſtaben, 

welches Daniſchmend fuͤr den Sultan Gebal verfertigen laſſen 

mußte, nicht habe zu Geſichte bekommen koͤnnen. Er ver— 

muthet, man habe am Hofe zu Dehly ein Staatsgeheimniß 

daraus gemacht, oder (welches allerdings noch wahrſcheinlicher 

iſt) daß es der goldnen Buchſtaben und des praͤchtigen Bandes 

wegen in die koͤnigliche Kunſtkammer gelegt, und durch dieſe 

gar zu große Hochſchaͤtzung der Welt eben ſo unnuͤtz gemacht 

worden ſey, als wenn man es unter eine von den Pyramiden 

bei Kairo vergraben haͤtte. Da wir alſo außer Stande ſind, 

die vermuthliche Neugier unſrer Leſer durch Mittheilung eines 

Buches zu befriedigen, welches (wenn es anders bei der be— 

kannten Ausraubung des Mogoliſchen Schatzes durch Thamas 

Kuli⸗Kan nicht nach Ispahan gekommen iſt) vielleicht noch 

immer in irgend einem Winkel der kaiſerlichen Schatzktammer 

zu Agra verborgen liegt: ſo bleibt uns nichts uͤbrig, als den 

wohlmeinenden Daniſchmend ſeine Erzaͤhlung von der Regie— 

rung des Koͤnigs Tifan fortſetzen zu laſſen ſo gut er kann. 

Alle Nachrichten, fuhr er fort, welche ſich aus den bluͤhen— 
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den Zeiten des Scheſchianiſchen Reiches erhalten haben, ver: 

einigen ſich, den Zuſtand desſelben unter Tifans Regierung 

als den gluͤckſeligſten, worin ſich jemals eine Nation befunden 

habe, abzuſchildern. Alles, was uns die alten Fabeln oder 

Ueberlieferungen von dem wonnevollen Leben der aͤlteſten 

Menſchen unter der Regierung der Goͤtter melden, wurde in 

dieſer bewundernswuͤrdigen Regierung wahr gemacht. Die 

Fremden, welche Scheſchian zu Isfandiars Zeit geſehen hatten, 

und im dreißigſten Jahre der Regierung Tifans wieder dahin 

kamen, konnten kaum ſich ſelbſt bereden, daß dieß das naͤmliche 

Land und das naͤmliche Volk ſey. Alle Provinzen dieſes 

weit graͤnzenden Reiches ſtanden in voller Bluͤthe; das Land 

und die Staͤdte wimmelten von fleißigen, wohlgeſitteten und 

froͤhlichen Einwohnern; und unter dieſem faſt unzaͤhlbaren 
Volke herrſchte eine Ruhe, eine Sicherheit, eine Eintracht, 
welche, in Verbindung mit der immer regen Thaͤtigkeit und 
allgemeinen innerlichen Bewegung, unbegreiflich ſchien. Das 
Volk ehrte ſeine Obern, und liebte ſeinen eignen Zuſtand; 
der Adel ſchien ſeiner Vorzuͤge durch die Tugenden wuͤrdig, wo— 
mit er den Gemeinen vorleuchtete. Kein Richter bog das 
Recht, kein Finanzeinnehmer ſtahl, kein Statthalter ſog feine 
Provinz aus. Die Gelehrten hatten — Menſchenverſtand, die 
Kaufleute — Gewiſſen, und (was Ihre Hoheit zu glauben 
Muͤhe haben werden) ſogar die Prieſter — Vertraͤglichkeit und 
Nenſchenliebe. 

sun wahrhaftig, rief Schach-Gebal, wenn dieß nicht durch 
Feerei zuging, ſo moͤchte ich wohl wiſſen, wie Tifan es machte, 
ſolche Verwandlungen zu bewerkſtelligen! 
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Durch die einfachfte und natuͤrlichſte Operation von der 
Welt, ſagte Daniſchmend — vorausgeſetzt, daß ein Fuͤrſt die 

Macht, die Einſichten und den guten Willen Tifans und einen 

Rathgeber wie Dſchengis habe — mit einem Worte: durch 
gute Geſetze. 

Dieſer erhabenſte Theil des koͤniglichen Amtes, und in 

den damaligen Umſtaͤnden Scheſchians der wichtigſte, beſchaͤf— 

tigte den Sultan Tifan in den erſten Jahren ſeiner Regierung 

mehr als alles uͤbrige. Er bediente ſich hierbei anfangs faſt 
ganz allein der Beihuͤlfe ſeines alten Freundes. Denn ſo ein 

weitſchichtiges Werk die Geſetzgebung fuͤr ein ganzes Volk iſt, 

ſo ſchickt ſich doch kein andres Geſchaͤft weniger dazu, von vielen 

Koͤpfen bearbeitet zu werden. 

Die erſte Frage war: „ob man ſich begnuͤgen ſollte, die 

alten Geſetze und Gewohnheiten des Reichs zu verbeſſern, oder 

ob zu Erzielung der allgemeinen Wohlfahrt eine ganz neue Ge— 
ſetzgebung vonnoͤthen ſey?“ 

Dſchengis war fuͤr die letzte Meinung. „Ein altes, uͤbel 

gebautes und beinahe ſchon gaͤnzlich verfallnes Gebaͤude, ſagte 

Dſchengis, muß nicht geflickt, es muß vollends eingeriſſen, und 

nach einem beſſern Plane neu aufgefuͤhrt werden.“ 

Nach dieſem Begriffe arbeiteten Tifan und Dſchengis das 

Geſetzbuch aus, deſſen ich geſtern bereits erwähnte; und ſo— 

bald, mit Zuziehung eines Ausſchuſſes der rechtſchaffenſten 

Maͤnner, welche die Regierung Tifans aus der Verborgenheit 

hervorgelockt hatte, die letzte Hand daran gelegt worden war, 

wurde es im dritten Jahre Tifans oͤffentlich kund gemacht, 

und — weil der Koͤnig Mittel gefunden hatte, den anſehnlich— 
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ften Theil der Priefterfchaft auf feine Seite zu bringen — ohne 

einigen Widerſtand in allen Provinzen des Neiches eingeführt. 

Du verftehft unter der Prieſterſchaft vermuthlich keine 

andre, ſagte Schach-Gebal, als die Prieſter des blauen und 

des feuerfarbnen Affen. Wir kennen dieſe Herren; und ich 

begreife alles eher, als wie es Tifan anfing, um fie auf die 

Seite der geſunden Vernunft zu bringen. Dein Tifan konnte 

ein wenig hexen, das laſſ' ich mir nicht ausreden! 

Freilich trugen die Umſtaͤnde vieles bei, ſein Unternehmen 

zu erleichtern, verſetzte Daniſchmend. Die aͤlteſten und eifrig— 

ſten Verfechter beider Parteien waren theils durch die Ver— 

folgung unter Isfandiarn, theils durch die buͤrgerlichen Un— 

ruhen aufgerieben worden. Die jungen Prieſter, welche nun 

den groͤßten Theil des Ordens ausmachten, glaubten an die 

Gottheit des blauen oder feuerfarbnen Affen nicht ſtaͤrker als 

die ehmaligen Aegyptiſchen Prieſter an die Gottheit des Apis 

und des Krokodils; hingegen hatten ſie große Urſache zu 

glauben, daß der Reſt von Anſehen, worin ſie noch bei dem 

Volke ſtanden, in kurzem voͤllig verſchwinden wuͤrde, wenn ſie 

ſich der geſunden Vernunft und dem gemeinen Beſten, welche 

offenbar aus Tifans ganzer Geſetzgebung athmeten, entgegen— 

ſtemmen wollten. Zudem hatte man nicht vergeſſen, ſie in 

den geheimen Unterhandlungen, welche vorher mit ihnen ge— 

pflogen wurden, zu uͤberzeugen, daß ſie bei der neuen Einrich— 
tung mehr gewinnen als verlieren wuͤrden; und wirklich machte 

ſie die neue Geſetzgebung zu einer ſo unentbehrlichen, ehr— 

wuͤrdigen und in jeder Betrachtung ſo gluͤcklichen Claſſe, daß 

ſie, ohne offenbar wider ſich ſelbſt und den Staat zugleich zu 
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arbeiten, ſich nicht entbrechen konnten die Abſichten des Königs 

zu befoͤrdern. 

Das Buch der Pflichten und Rechte wurde alſo — — 

Ohne Unterbrechung, Herr Daniſchmend, rief der Sultan, 

beſitzt Ihr ein Exemplar von dieſem Buche? 

Bisher, antwortete der Philoſoph, hab' ich unter allen 

Indiſchen Handſchriften in der Bibliothek Ihrer Hoheit wei: 

ter nichts als einen unvollſtaͤndigen Auszug davon hervor⸗ 

ſtochern koͤnnen, der aber, wie es ſcheint, von guter Hand her: 

ruͤhret. Indeſſen halte ich's fuͤr keine Unmoͤglichkeit, daß ſich 

nicht in irgend einem Theile der Welt das Buch ſelbſt oder we— 

nigſtens eine Ueberſetzung davon auftreiben laſſen ſollte. 

Ich zahle zehntauſend Bahamd'or um ein vollſtaͤndiges 

Exemplar davon, ſagte Schach-Gebal. 

Daniſchmend war nicht geldgierig, und wenn er es auch 

geweſen waͤre, ſo kannte er den Sultan ſeinen Herrn. Ich 

zahle zehntauſend Bahamd'or fuͤr dieß Buch, wollte in ſeiner 

Sprache weiter nichts ſagen, als: weil es, wie ich hoͤre, nicht 

zu haben iſt, fo möcht? ich es haben, es koſte was es wolle! 

Der Philoſoph verſprach alſo — nicht, das Unmoͤgliche zu 

verſuchen (wie man bei einer gewiſſen Nation, die in allen 

ihren Complimenten ſehr hyperboliſch iſt, zu ſagen pflegt), aber 

doch, alles Moͤgliche anzuwenden, um die preiswuͤrdige Neugier 

Seiner Hoheit zu befriedigen. Inzwiſchen, fuhr er fort, da es 

gleichwohl ungewiß iſt, ob dieſes Buch uͤberall noch in der 

Welt zu finden ſeyn mag, ſo wird es Ihrer Hoheit, wie ich 

hoffe, nicht zuwider ſeyn, aus dem beſagten Auszug einen 

ziemlich umſtaͤndlichen, und, wenn mich nicht alles betruͤgt, 
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intereffanten Begriff von den vornehmſten Geſetzen und Anord— 
nungen des Koͤnigs Tifan zu erhalten. 

Keinesweges, ſagte Schach-Gebal: je eher, je lieber! 
Das ganze Geſetzbuch war in zwei Haupttheile abgetheilt. 

Der erſte begriff die Pflichten und Rechte des Koͤniges; der 
andere, die Pflichten und Rechte der Nation, ſowohl uͤberhaupt, 
als in allen ihren beſondern Gliedern betrachtet. 

Der erſte Theil beſtand aus mehr als zwanzig Haupt⸗ 
ſtuͤcken. Nichts war darin vergeſſen, was zur genaueſten Be— 
ſtimmung der koͤniglichen Vorrechte gehörte, Dem Koͤnige 
waren darin alle die Grundregeln vorgeſchrieben, welchen er 
in Ausuͤbung dieſer von ſeinem Amte unzertrennlichen Vor: 
rechte genugzuthun hatte. Sogar ſeine Hofhaltung und die 
Einrichtung ſeines haͤuslichen Lebens wurde darin an eine 
gewiſſe Form gebunden, welche, ohne die Koͤnige mit einem 
unanſtaͤndigen und unleidlichen Zwange zu belegen, ihren Be— 
gierden Schranken ſetzte, und ihnen gegen die Weichlichkeit 
und Unthaͤtigkeit der meiſten morgenlaͤndiſchen Fuͤrſten zum 
Verwahrungsmittel diente 

Es iſt (ſagte Tifan im Eingange des erſten und wichtigſten 
Theiles ſeiner Geſetze), es iſt ungereimt, waͤhrend daß man 
die Rechte und Schuldigkeiten der Buͤrger aufs genaueſte aus— 
einanderſetzt, die Rechte und Pflichten des Fuͤrſten, von welchen 
doch das Wohl des ganzen Staats abhaͤngt, unentſchieden und 
ſchwankend ſeiner eigenen Willkuͤr, oder der Auslegung und 
Beſtimmung unzuverlaͤſſiger und mit keinem entſcheidenden 
Anſehen bekleideter Rechtsgelehrten zu uͤberlaſſen. Es iſt un⸗ 
gereimt, waͤhrend daß dem Privatmanne vorgeſchrieben iſt, 
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wie er fih in jedem moͤglichen Verhaͤltniſſe mit feinen Mitbür: 

gern zu betragen habe, die befondern Beziehungen des Fürften 

gegen den Staat zweideutig zu laſſen, und, indeſſen das Geſetz 

den Buͤrgern in Erwerbung und Verwaltung ihrer Guͤter alle 

möglichen Schranken ſetzt, dem Monarchen das Eigenthum ſei— 

nes ganzen Volkes Preis zu geben. Belehren uns nicht die 

Jahrbuͤcher des menſchlichen Geſchlechtes, wie gefaͤhrlich dieſe 

widerſinnige Nachlaͤſſigkeit insgemein für das Gluͤck der Volker, 

und von Zeit zu Zeit auch fuͤr die Ruhe der Fuͤrſten und fuͤr 

die Sicherheit ihrer Thronen geweſen iſt? Es iſt falſche Po— 

litik, ſich einzubilden daß es gefährlich ſeyn koͤnnte, der Maje— 

ſtaͤt durch die genaueſte Beſtimmung ihrer Rechte die Haͤnde 

zu binden, und das Volk zu einer beſtaͤndigen Vergleichung 

der Handlungen ſeiner Obern mit der Richtſchnur derſelben zu 

berechtigen. Weiſe Geſetze ſchraͤnken die koͤnigliche Macht in 

keine andern Graͤnzen ein, als ohne welche das gemeine Weſen, 

deſſen oberſte Diener die Koͤnige ſind, immer in Gefahr waͤre, 

von ihnen ſelbſt, oder wenigſtens von den Dienern ihrer 

Diener gemißhandelt zu werden. Die ganze Schoͤpfung wird 

von ihrem Urheber (wiewohl er, und er allein, im eigentlich— 

ſten Verſtande ein unumſchraͤnkter Herr iſt) nach Geſetzen re— 

giert. Welcher ird iſche Monarch kann ſich fuͤr berechtigt hal— 

ten, willkuͤrlicher regieren zu wollen als Gott ſelbſt? Und 

wenn dieſer oberſte Monarch ſeine Wirkſamkeit bloß darum an 

Geſetze gebunden hat, weil er vollkommen weiſe und gut iſt: 

aus welchem Bewegungsgrunde koͤnnten Koͤnige, die doch nur 

Menſchen ſind und uͤber ihresgleichen herrſchen, ungebundene 

Haͤnde verlangen? — Etwan um Gutes zu thun? Das 
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Geſetz zeichnet ihnen dazu die ſicherſten Wege vor. Es erfpart 

ihnen die Muͤhe und die Gefahr, aus tauſend Abwegen, die vor 

ihnen liegen, den rechten Weg auszuſuchen; und anſtatt ſie 

dem Tadel des Volkes auszuſetzen, dient es ihnen zum Schilde 

gegen alle Mißdeutungen, Vorwuͤrfe und Anmaßungen des— 

ſelben. 

Dieſem Grundſatze gemaͤß erklaͤrt und beſtimmt Tifan im 

erſten Kapitel die Pflichten und Rechte des koͤniglichen Amtes 

überhaupt. Die monarchiſche Verfaſſung, inſoferne fie durch 

weiſe Geſetze eingeſchraͤnkt iſt, verdient den Namen der voll— 

kommenſten Regierungsart eben darum, weil ſie der goͤttlichen 

am naͤchſten kommt. Da es vergebens ſeyn wuͤrde, eine voll— 

kommnere erfinden zu wollen, ſo verordnet Tifan, daß Sche— 

ſchian zu ewigen Zeiten durch einen Koͤnig regiert werden ſolle. 

Der König, ſagt er ferner, hat feine Majeſtaͤt nicht von der 

Willkuͤr des Volkes, ſondern von dem erhabenen Charakter eines 

ſichtbaren Statthalters des oberſten Weltbeherrſchers. Alle 

ſeine Pflichten entſpringen aus dieſem Charakter, und alle 

ſeine Rechte aus — ſeinen Pflichten. Denn jede Pflicht ſchließt 

ein Recht an alles dasjenige, ohne welches ſie nicht ausgeuͤbt 

werden kann, in ſich. Sobald ein Koͤnig von Scheſchian un— 

gluͤcklich genug waͤre, ſeine Pflichten abzuſchuͤtteln, ſo haͤtte er 
in dem naͤmlichen Augenblick auch ſeine Rechte verloren. 

Der Vorzug, ſelbſt der Schoͤpfer ſeiner Unterthanen zu 
ſeyn, iſt ein unterſcheidendes Vorrecht der Gottheit. Nichts— 

deſtoweniger kann der Koͤnig in gewiſſem Sinne der Schoͤpfer 

ſeines Volkes werden, indem er die Vermehrung desſelben ſo 
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viel immer möglich iſt beguͤnſtiget; und dieß iſt feine erſte 

Pflicht. 

Die zweite, worin er ſich nicht weniger als einen Nach— 

ahmer der Gottheit zeigt, iſt die unverwandte Vorſorge, ſeinem 

Volke (vorausgeſetzt daß dieſes es an der pflichtmaͤßigen An— 

wendung ſeiner eigenen Kraͤfte nicht ermangeln laͤßt), Unter— 

halt und Ueberfluß des Unentbehrlichen zu verſchaffen. Wenn 

auf dieſem ganzen Erdenrunde Menſchen ſind, die an dem 

Unentbehrlichen Mangel leiden, ſo liegt es wahrlich nicht an 

der Kargheit der Natur; denn dieſe hat Vorrath genug, 

zehnmal mehr Menſchen, als ſich jemals zugleich auf ihrer 

Oberflaͤche befunden haben, reichlich zu ernaͤhren. An den 

Statthaltern der Gottheit ganz allein liegt die Schuld; denn 

in ihren Haͤnden liegt die Macht, einer allzugroßen Ungleich⸗ 

heit vorzubauen; dem Muͤßiggang keine Duldung zu bewilligen; 

den Fleiß gufzumuntern; fuͤr den moͤglichſten Anbau der 

Laͤndereien zu ſorgen; Vorrathshaͤuſer fuͤr kuͤnftige Nothfaͤlle 

zu unterhalten; den Provinzen zum Umſatz und Vertrieb ihrer 

Producte alle von ihm abhangende Bequemlichkeit zu ver— 

ſchaffen; und (was die unentbehrlichſte Bedingung der Be— 

voͤlkerung ſowohl als des Wohlſtandes eines jeden Staates iſt) 

die Sitten ihrer Voͤlker zu bilden, und, wenn ſie einmal gut 

ſind, ſie rein und unverdorben zu erhalten. 

Auf dieſe Weiſe entwickelt Tifan nach und nach alle uͤbrigen 

Pflichten, welche aus der großen Pflicht der Vorſorge fuͤr den 

Staat entſpringen, und deren jeder in der Folge ein eigenes 

Hauptſtuͤck gewidmet iſt. Er bezeichnet ſie durch kurze allge⸗ 

meine Formeln, in welchen, mit eben ſo viel ſtarken Zuͤgen als 
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Worten, der König als Geſetzgeber, als Richter, als Verwalter 

der Staatswirthſchaft, als Beſchuͤtzer des Staats, als Auf— 

ſeher der Religion und der Sitten, als Befoͤrderer der Wiſſen— 

ſchaften und Kuͤnſte, und, was den Grund zu allen dieſen Ver— 

haͤltniſſen legt, als der allgemeine Vater und Pfleger der 

Jugend des Staats, dargeſtellt wird. 

tichts kann feierlicher ſeyn als die Apoſtrophe an die 

Könige feine Nachfolger, womit er dieſes Hauptſtuͤck ſchließt. — 

„Welch ein Umfang von großen, von aͤußerſt wichtigen Pflich— 

ten! ruft der erhabene Geſetzgeber aus. Wiſſet, ihr Koͤnige, 

die ihr einſt auf Tifans Stuhle ſitzen, und den furchtbaren Eid 

der Treue gegen den Koͤnig der Koͤnige, und gegen das Volk, 

das ſeine Vorſehung euch anvertrauet hat, auf dieſes geheiligte 

Geſetzbuch ſchwoͤren werdet, wiſſet, daß meine Hand zitterte, 

da ich dieſe Pflichten niederſchrieb; daß ein Schauer meine 

Seele durchfuhr, da ich ihren ganzen Umkreis uͤberdachte. Dieſe 

Geſetze, welche wir beſchworen haben, werden unſre Richter 

ſeyn! Je nachdem wir unſer großes Amt wohl oder uͤbel ver— 

waltet haben, wird eine Nachwelt, die uns nichts als Gerech— 

tigkeit ſchuldig iſt, unſer Andenken ehren und ſegnen, oder 
unſre ruhmloſen Namen mit Verachtung aus dem Buche der 
Koͤnige ausloͤſchen; und wegen alles Guten, welches wir zu 

thun unterlaſſen, wegen alles Boͤſen, welches wir gethan haben, 

wird dereinſt ein unerbittlicher Richter Rechenſchaft von unſerer 
Seele fordern!“ 

In den naͤchſtfolgenden Hauptſtuͤcken werden die beſondern 
Pflichten des koͤniglichen Amtes einzeln genauer entwickelt, und 

die Art und Weiſe, wie ſie auszuuͤben, durch beſondere Geſetze 
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beſtimmt. Dieſer Ordnung zufolge macht die geſetzgebende 
Macht des Koͤnigs den Gegenſtand des zweiten Hauptſtuͤckes 
aus. Es werden darin die Falle angegeben, in welchen der 
Koͤnig berechtiget iſt neue Geſetze zu geben, nachdem ſie von 
den Vorſtehern der Staͤnde gepruͤft und dem Buche der Pflichten 
und Rechte nicht entgegenſtehend befunden worden. Haupt— 
ſaͤchlich aber beſchaͤftigt ſich Tifan darin mit Anordnung der 

Mittel, wodurch die Geſetze in jener immer lebhaften Wirk— 

ſamkeit erhalten werden koͤnnen, ohne welche der Staat von der 

beſten Geſetzgebung wenig Nutzen ziehen wuͤrde. Zu dieſem 
Ende wird nicht nur (wie oben bereits erwaͤhnt worden) dem 

Ausſchuſſe der ſaͤmmtlichen Staͤnde des Reiches das Recht zu— 

geſtanden, in ihren geſetzmaͤßigen Verſammlungen die Veſchwer— 

den, welche durch Uebertretung oder Mißbrauch eines Geſetzes 

veranlaßt wuͤrden, dem Koͤnige vorzulegen: ſondern es werden 

auch fuͤr jede Stadt, und jeden der kleinen Bezirke, in welche 

die Provinzen zu dieſem Ende abgetheilt worden, beſondere 

Aufſeher angeordnet, deren Amt iſt, auf die Befolgung der 

Geſetze genaue Acht zu haben, jede Verletzung derſelben anzu— 

merken, und alle Monate daruͤber an den Oberaufſeher der 

ganzen Provinz umſtaͤndlichen Bericht zu erſtatten, damit von 

dieſem ſogleich an den Koͤnig ſelbſt berichtet, und dem Uebel 

mit den gehoͤrigen Mitteln in Zeiten begegnet werden koͤnne. 

Uebrigens wird in dieſem Hauptſtuͤcke allen und jeden Ein— 

wohnern von Scheſchian bei Strafe der ewigen Landesverwei— 

ſung unterſagt, Auslegungen oder Gloſſen uͤber das Buch der 

Pflichten und Rechte zu verfaſſen, oder irgend ein darin enthal— 

tenes Geſetz, unter welchem Vorwand es auch geſchehen koͤnnte, 
Wieland, der goldne Spiegel. II. 11 
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zu einem Gegenftande der Privatunterſuchung zu machen. Und 

falls jemals uͤber den Verſtand eines Geſetzes, oder die An⸗ 

wendung desſelben in einem beſondern Falle, ein billiger Zwei⸗ 

fel entſtehen ſollte, ſo kommt zwar dem Koͤnige das Recht der 

Auslegung oder Erklaͤrung zu: jedoch ſoll dieſelbe in keinem 

andern, wiewohl aͤhnlichen, Falle angezogen oder zur Richtſchnur 

genommen werden; es waͤre denn, daß ſie, mit Einwilligung 

der Staͤnde des Reichs, die Form und Kraft eines ewig guͤltigen 

Geſetzes erhalten haͤtte. 

Im dritten Hauptſtuͤcke wird die Bevoͤlkerung des Staats 

als einer der wichtigſten Gegenſtaͤnde der koͤniglichen Vorſorge 

betrachtet. Die ganze bisherige Verfaſſung von Scheſchian 

(ſagt Tifan), der Deſpotismus der Regierung, die Religion der 

Bonzen, die unmaͤßige Größe der Hauptſtadt, der Mangel an 

Aufmerkſamkeit auf den Zuſtand der Provinzen, die Unter⸗ 

druͤckung und Auspluͤnderung des Volkes durch Abgaben, die 

der Einnahme desſelben nicht gemaͤß waren und durch die 

bloße Art des Bezugs ſchon unertraͤglich wurden, endlich der 

zuͤgelloſe Luxus und die Verderbniß der Sitten; dieſer Zuſam— 

menfluß von Uebeln hatte das Reich binnen einem Jahrhun⸗ 

dert unvermerkt auf die Hälfte feiner ehmaligen Einwohner 

herabgeſchmelzt, als die letzten Jahre Isfandiars und die 

darauf erfolgte Zerruͤttung das allgemeine Elend vollendeten. 

Die Entvoͤlkerung der Städte und der veroͤdete Zuſtand ganzer 

Provinzen hat die Einfuͤhrung fremder Colonien unentbehrlich 

gemacht. Aber weder dieſes noch irgend ein anderes von den 

Mitteln, die von einigen Fuͤrſten in ſolchen Fällen angewandt 

worden ſind, kann die abgezielte Wirkung thun, ſo lange jene 
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Uebel fortdauern, von welchen die Entvoͤlkerung eines Staates 
die nothwendige Folge iſt, oder ſobald ihnen der Zugang wie⸗ 
der eröffnet würde. Das gruͤndlichſte und unfehlbarſte Bevoͤl⸗ 
kerungsmittel iſt demnach eine Geſetzgebung, durch welche nicht 
die Zufaͤlle der Entvoͤlkerung uͤberpflaſtert, ſondern die Urſachen 
derſelben mit der Wurzel ausgerottet werden. — Dieſes war 
eine der großen Abſichten der Geſetze Tifans; und da das ganze 
Syſtem derſelben alle zu Hervorbringung dieſer Abſicht erforder⸗ 

lichen Mittel in ſich faßte, ſo blieb dem folgenden Koͤnig nichts 

übrig, als mit der genaueſten Sorgfalt über der Beobachtung 

dieſer Geſetze zu halten, und jeden Mißbrauch, der ſie unver⸗ 

merkt haͤtte unkraͤftig machen und untergraben koͤnnen, ſogleich 

im Keime zu erſticken. 

Uebrigens läßt ſich aus einer Stelle dieſes Capitels fehlie- 

ßen, daß Tifan auch in den Ehegeſetzen der Scheſchianer betraͤcht— 

liche Aenderungen vorgenommen habe. Allein da fie ein beſon—⸗ 

deres Hauptſtuͤck des zweiten Theils ſeines Geſetzbuchs aus— 

machen, ſo laͤßt ſich, bis man eine vollſtaͤndige Abſchrift des— 
ſelben gefunden haben wird, weiter nichts davon ſagen, als 

daß der eheloſe Stand durch Tifans Geſetze niemanden ver— 

ſtattet wurde, der nicht eine angeborne oder zufällige koͤrper⸗ 

liche Untuͤchtigkeit von der unverbeſſerlichen Art gerichtlich 

erweiſen konnte. 

Aber, Herr Daniſchmend, ſagte der Sultan, ich moͤchte 

wohl wiſſen, wie du mir den Zweifel aufloͤſen wollteſt, der 

mir in dieſem Augenblicke gegen Tifans Grundſaͤtze uͤber die 

Bevoͤlkerung einfaͤllt. Ich ſetze voraus (was doch in der That 

kaum zu glauben iſt), daß er wirklich alle phyſiſchen, politi- 
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ſchen und ſittlichen Hinderniſſe, welche der Vermehrung eines 

Volkes nachtheilig ſind, gluͤcklich aus dem Wege geraͤumt 

habe; was wird die Folge davon ſeyn? Seine Scheſchianer 

werden ſich vermehren wie die Kaninchen; in kurzem werden 

ſie nicht mehr Raum genug haben nebeneinander zu wohnen; 

und der bloße Mangel an Unterhalt wird endlich eine aͤrgere 

Verwuͤſtung unter ihnen anrichten, als Deſpotismus, Schwel— 

gerei, Bonzen, Taͤnzerinnen, Aerzte und Apotheker zuſammen— 

genommen nicht anzurichten vermocht haͤtten. — Wie oft, 

ſagt man, muß ſich ein Volk ordentlicher Weiſe verdoppeln, 

Daniſchmend? 

Die Aufloͤſung dieſer Frage, verſetzte Daniſchmend, haͤngt 

von einer Menge zufaͤlliger Umſtaͤnde ab, welche das verlangte 

allgemeine Zeitmaß, inſofern es richtig ſeyn ſoll, unmoͤglich 

zu machen ſcheinen. Gleichwohl, da ſich mit gutem Grunde 

vorausſetzen läßt, daß unter einem Volke, wie wir uns das 

neue Geſchlecht von Menſchen, welches die Geſetzgebung Tifans 

in Scheſchian bildete, vorſtellen muͤſſen, das iſt, unter der 

geſundeſten, nuͤchternſten, maͤßigſten, froͤhlichſten und gutartig— 

ſten Nation von der Welt, die Leute natuͤrlicher Weiſe ungleich 

laͤnger leben, und die Ehen viel länger fruchtbar find als bei 

allen andern Voͤlkern: fo koͤnnen wir, daͤucht mich, ohne Be: 

denken annehmen, daß ſich die Anzahl der Einwohner Sche— 

ſchians unter beſagten Umſtaͤnden in hundert Jahren wenig— 

ſtens zweimal verdoppelt haben muͤſſe; und dieß macht freilich 

in zweihundert Jahren eine ungeheure Summe aus. 

„und woher ſollen alle dieſe Menſchen ihren Unterhalt 

nehmen?“ 
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Ich ſetze (vermoͤge einer Berechnung, womit es unſchick⸗ 

lich waͤre Ihrer Hoheit beſchwerlich zu fallen) voraus, daß 

Scheſchian, auf dem Grade der Vollkommenheit, wozu Tifan 

den Anbau des Landes brachte, vermoͤgend war, wenigſtens 

hundert Millionen arbeitſamer und maͤßig lebender Menſchen 

zu ernaͤhren. 

„Dieß nenn' ich viel, Herr Daniſchmend, wofern ihr euch 

nicht verrechnet habt. Aber ſetzen wir immer, daß es ſo 

geweſen ſey; woher ſollen zweihundert, vierhundert, achthun— 

dert, ſechzehnhundert, und alle die unzaͤhligen Millionen, welche 

am Ende der zwanzigſten Generation vorhanden ſeyn werden, 

ihren Unterhalt bekommen? Ich wollte wetten, daß zuletzt 

nicht einmal Luft genug in der Welt waͤre, ſie zu naͤhren, 

wenn ſie auch von bloßer Luft leben koͤnnten.“ 

Und dazu kommt noch ein Umſtand, ſagte die ſchoͤne Nur⸗ 

mahal, der dem armen Daniſchmend eine Gelegenheit entzieht, 

wodurch er die Anzahl ſeiner Scheſchianer von Zeit zu Zeit 

merklich haͤtte vermindern koͤnnen. Wenn Tifans Nachfolger 

ihrem Vorbilde nur einigermaßen aͤhnlich waren, und wenn 

ſich alſo die Verfaſſung, welche dieſes Reich von Tifan empfing, 

einige Jahrhunderte erhalten hat, wie man von einer fo voll: 

kommenen Geſetzgebung nicht anders erwarten kann: ſo iſt 

nicht begreiflich, wie Scheſchian in dieſer ganzen Zeit in einen 

Krieg von einiger Bedeutung haͤtte ſollen verwickelt werden 

koͤnnen. Wer haͤtte ſich unterſtehen wollen, einen ſolchen 

Staat anzugreifen oder ſich ihn zum Feinde zu machen? Und 

was in der Welt hätte einen König von Scheſchian bewegen 

koͤnnen, ſelbſt der Angreifer zu ſeyn? 
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Die Ehre feiner Krone kann den beſten König nöthigen, 

einen Krieg anzufangen, oder an den Haͤndeln ſeiner Nach— 

barn Antheil zu nehmen, ſagte Schach-Gebal. Doch, wir 

wollen dieſe Betrachtung gelten laſſen was ſie kann: immer 
ſeh' ich nicht ab, wie ſich Freund Daniſchmend dießmal aus 
der Sache ziehen wird. 

Bald wuͤrden mir Ihre Hoheit bange machen, erwiederte 

der Doctor. Gleichwohl iſt dieſe Bevoͤlkerungsſache ſo ſchlimm 

nicht als ſie beim erſten Anblicke ſcheint. Je mehr ſich die 

Bewohner von Scheſchian vervielfaͤltigen, je mehr Haͤnde ha— 

ben ſie die Natur zu bearbeiten; eine Quelle, welche deſto er— 

giebiger iſt, je groͤßer die Zahl derer iſt die aus ihr ſchoͤpfen. 

Und wer kann das Maß und die Graͤnzen ihrer Fruchtbarkeit 

beſtimmen? Ueberdieß nimmt auf der einen Seite mit der 

Zahl der Menſchen auch die Summe ihrer Beduͤrfniſſe, und 

folglich auch der Haͤnde zu, die ihrentwegen in Arbeit geſetzt 

werden muͤſſen und von dieſer Arbeit leben; ſo wie auf der 

andern Seite Fleiß und Erfindſamkeit durch die immer nahe 

Gefahr des Mangels angeſpornt werden, die Kuͤnſte zu einer 

Vollkommenheit zu bringen, wodurch ihnen vermittelſt des 
auswaͤrtigen Handels eine Menge andrer Voͤlker zinsbar wird. 
Reicht endlich alles dieß nicht zu, nun ſo werden wir uns 
freilich entſchließen muͤſſen, die Bienen zum Muſter zu neh: 

men, und von Zeit zu Zeit die jungen Schwaͤrme zu noͤthigen, 

ſich andre Wohnſitze auszuſuchen; es ſey nun, indem ein gro— 

ßer Theil der Scheſchianer ſich einzeln in fremde Laͤnder zer— 

ſtreut, wo fleißige und geſchickte Ankoͤmmlinge allezeit will— 

kommen ſeyn werden; oder indem der Staat ſelbſt Colonien 
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ausfendet, welche fih auf entlegenen Kuͤſten niederlaſſen, 

Kuͤnſte und Sitten zu barbariſchen Voͤlkern tragen, und durch 

das naͤmliche Mittel, wodurch fie ihren eigenen Zuſtand ver⸗ 

beſſern, zugleich Wohlthaͤter des menſchlichen Geſchlechtes 

werden. Wie viele und große Inſeln, wie viele bewohnbare 

Gegenden des feſten Landes liegen entweder noch ganz öde, 

oder find doch lange nicht fo bewohnt und angebaut, daß ſie 

nicht noch Raums genug fuͤr viele Millionen neuer Ankoͤmm⸗ 

linge haben ſollten, welche, anftatt ihren Unterhalt durch die 

Jagd in unermeßlichen Wildniſſen zu ſuchen, die Werkzeuge 

des Ackerbaues und der Kuͤnſte mit ſich bringen, wodurch der 

zehnte Theil des Bezirks, worin hundert Wilde kuͤmmerlich 

ihrem Hunger wehren, zu einer reichen Vorrathskammer für 

hundertmal ſo viel geſittete Familien gemacht wird! 

Sehr wohl, ſehr wohl, ſagte der Sultan laͤchelnd: und 

wenn auch dieß nicht zureicht, Herr Daniſchmend, nun, ſo 

haben wir ja auf den Nothfall noch Heuſchrecken, Peſtilenz, 

Erdbeben und Ueberſchwemmungen, welche uns die Mühe er⸗ 

ſparen koͤnnen, eine kleine Abänderung in den Geſetzen des 

weiſen Tifans zu machen. 

„Ich hoffe, wir werden nicht vonnoͤthen haben, die Natur 

um eine ſo grauſame Huͤlfe anzurufen. Sie hat ſchon auf 

eine andre Weiſe dafuͤr geſorgt, daß, bei allen moͤglichen ſitt⸗ 

lichen Befoͤrderungsmitteln der Vevoͤlkerung, dennoch nicht 

leicht ein gefaͤhrliches Uebermaß derſelben zu beſorgen iſt. 

Die Vermehrung ſteht, nach einer allgemeinen Beobachtung, 

in einem ſelten ungleichen Verhaͤltniſſe mit der mehrern oder 

mindern Leichtigkeit, die das Volk hat, ſeinen Unterhalt zu 
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gewinnen. Und geſetzt auch, einer von Tifans Nachfolgern 
haͤtte ſich endlich genoͤthiget geſehen, dem Verbot des ehe— 
loſen Standes etwas weitere Graͤnzen zu ſetzen: wuͤrde nicht 
dieſe Nothwendigkeit ſelbſt den ſtaͤrkſten Beweis von der Vor— 
trefflichkeit der Geſetze Tifans ausgemacht haben?“ 

Bei allem dem, fuhr Schach-Gebal in ſeinem einmal 
angenommenen Tone fort, mag es in Scheſchian jaͤhrlich 
eine huͤbſche Anzahl Findelkinder gegeben haben, Herr 
Daniſchmend? 

Eine ſehr anſehnliche, allem Vermuthen nach, ſagte der 
Philoſoph: aber deſto beſſer fuͤr den Koͤnig, oder eigentlicher 
zu reden, fuͤr den Staat! 

Wie ſo, fragte der Sultan. 
Um Ihre Hoheit nicht mit Raͤthſeln aufzuhalten, fo muß 

ich ſagen, daß es, von Tifans Zeiten an, eigentlich gar keine 
Findelkinder in Scheſchian gab; — denn von unehelichen war 
die Rede nicht mehr. Tifans Geſetze hatten dafuͤr geſorgt, 
daß Natur und Liebe ſich niemals in der traurigen Noth— 
wendigkeit befinden konnten, das Suͤßeſte und Wertheſte, was 
beide haben, verlaͤugnen zu muͤſſen. Aber in allen Staͤdten 
und andern ſchicklichen Plaͤtzen waren Haͤuſer angelegt, wo 
die Kinder der Tageloͤhner und der Duͤrftigen (ſobald die Laſt 
der Ernaͤhrung und Erziehung derſelben den Eltern zu ſchwer 
fiel) auf Unkoſten des Koͤnigs erzogen wurden. 

Dein Tifan war ein ſeltſamer Cameraliſt, rief Schach— 
Gebal aus. 

Dieß war er auch in der That, wie Ihre Hoheit aus 
einem der folgenden Kapitel ſeiner Geſetze ſehen werden. In— 
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deſſen fiel dieſe Einrichtung, durch die Art wie fie veranſtaltet 

war, dem Staate gar nicht ſchwer, und verſchaffte ihm hin— 

gegen einen vielfachen betraͤchtlichen Nutzen. In den meiſten 

andern Staaten vereinigen ſich Duͤrftigkeit, ungeſunde Nah— 

rung und durchgängige Verwahrloſung der Leiber und der 

Seelen, aus den Kindern der Tageloͤhner und der unterſten 

Claſſe der Handwerksleute eine Art von Geſchoͤpfen zu ma— 

chen, die von der duͤmmſten Art von Vieh kaum durch etwas 

andres als einige, wiewohl oͤfters ſehr unvollkommene, Aehn— 

lichkeit mit der menſchlichen Geſtalt zu unterſcheiden ſind. 

In Scheſchian war es ganz anders. Da die Eltern dieſer 

Kinder (außer einem geringen Beitrage, den ſie zum Unter— 

halt derſelben bis ins ſiebente Jahr, das iſt, bis ſie durch 

die Arbeit, wozu ſie angehalten wurden, ihre Nahrung ſelbſt 

verdienen konnten, von ihrem Verdienſte abgeben mußten) 

bloß fuͤr ihren eigenen Unterhalt zu ſorgen hatten, den ſie 

durch eine nicht uͤbermaͤßige Arbeit reichlich erwerben konnten: 

ſo brachten ſie zu einem Geſchaͤfte, welches die Natur zum 

Beſten der Menſchheit mit ſo vielem Reize verbunden hat, 

mehr Luft, Munterkeit und Kraͤfte, als man von andern ihres— 

gleichen, unter den elenden und druͤckenden Umſtaͤnden, worin 

ſie in den meiſten Laͤndern ſchmachten, erwarten kann. Sie 

zeugten alſo auch geſundere, ſtaͤrkere und ſchoͤnere Kinder; 

und die weiſen Anſtalten, welche Tifan zu Erziehung derſelben 

getroffen hatte, waren eben ſo viele Pflanzſchulen, worin dem 

gemeinen Weſen nuͤtzliche Mitglieder von allen Arten gebildet 

wurden. 

In den meiſten andern Staaten wuͤrden ſolche Anſtalten, 
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aus Mangel kluger Einrichtung und guter Aufſicht, in kurzem 

ausarten, und den gemeinnuͤtzigen Zweck nur auf eine ſehr 

unvollkommene Weiſe befördern, Aber hier hatte Tifan fuͤr 

alles geſorgt. Alle in dergleichen Öffentlichen Erziehungshaͤuſern 

ſonſt gewoͤhnlichen Mißbraͤuche waren unmoͤglich gemacht. Dieſe 

Kinder genoſſen unter dem Namen der Pflegekinder des Koͤnigs 

den unmittelbaren koͤniglichen Schutz. Die Koͤnige ſelbſt, welche 

das Geſetz nach dem Beiſpiele Tifans zu beſtaͤndigen Reiſen 

durch die verſchiedenen Provinzen des Reichs verpflichtete, ka— 

men von Zeit zu Zeit, den Zuſtand ihrer Pflegekinder zu unter— 

ſuchen, und die geringſte Untreue oder Saumſeligkeit auf 

Seiten der Perſonen, welche als Bediente oder als Lehrmeiſter 

und Aufſeher bei dieſen Haͤuſern angeſtellt waren, wurde ſo 

ſcharf beſtraft, ein pflichtmaͤßiges Betragen hingegen, nach 

Verfluß einer gewiſſen Zeit, ſo wohl belohnt, daß Fremde, 

welche dieſe ſonderbaren Stiftungen ſahen, ſich nicht genug 

daruͤber wundern konnten — daß es ſo leicht ſey, gute An— 

ſtalten in der beſten Ordnung zu erhalten. 

In der That, ich laſſe mir dieſe Einrichtung gefallen, 

ſagte Schach-Gebal. Aber was machte Tifan mit ſo vielen 

Pflegekindern? 

Es ſcheint nicht, daß er jemals uͤber ihre Menge verlegen 

geweſen ſey, antwortete Daniſchmend. Die ſtaͤrkſten aus ihnen 

wurden zum Soldatenſtand, oder zu andern Verrichtungen, 

welche vorzügliche Leibeskraͤfte erfordern, erzogen; und die un— 

faͤhigſten waren doch immer zu irgend einer mechaniſchen Ar— 

beit gut genug. Ein großer Theil ging als Dienſtboten in die 

Haͤuſer der Edeln und Beguͤterten uber; mit einem andern 
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Theile wurden die Fabriken beſetzt, welche Tifan in großer 

Anzahl angelegt hatte; und diejenigen, bei denen man eine 

Anlage zu hoͤhern Talenten, oder den Genie irgend einer 

ſchoͤnen Kunſt entdeckte, wurden in dem gehoͤrigen Alter aus— 

geſchoſſen, und in andern ihrer Fähigkeit angemeſſenen An: 

ſtalten zu ihrer Beſtimmung zubereitet. 

Danifchmend, ſagte der Sultan, merke dir, daß wir 

naͤchſtens das weitere von dieſer Sache ſprechen wollen. Du 

ſollſt mir einen Plan vorlegen, — verſtehſt du mich? Gute 

Beiſpiele verdienen Nachfolger. Fuͤr heute haben wir genug. 

12. 

Der Sineſiſche Ueberſetzer, ohne der beſondern Unterre— 

dungen des Sultans Gebal mit ſeinem Hofphiloſophen, und 

der Entwuͤrfe oder wirklichen Anſtalten, welche vermuthlich 

die Fruͤchte davon waren, weiter Erwaͤhnung zu thun, begnuͤgt 

ſich auf ſeinem bisherigen Wege fortzuſchreiten, und berichtet 

uns, daß der Sultan des folgenden Abends, da die Rede 

wieder von Tifan und ſeiner Geſetzgebung geweſen, das Ge— 

ſpraͤch auf feinen Lieblingsgegenſtand, auf die Staatswirth— 

ſchaft, gelenkt, und ein großes Verlangen bezeigt habe, zu 

wiſſen, wie dieſer Fuͤrſt ſo große Ausgaben, als er, nach 

einigen Proben zu urtheilen, ſich ſelbſt aufgelegt, habe beſtrei⸗ 

ten koͤnnen? Dieſe Neugier Seiner Hoheit haͤtte zu einer ſehr 

umſtaͤndlichen Eroͤrterung der Sache gefuͤhrt, wovon er, da 
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einem Sineſiſchen Prinzen über dieſe Rubrik nichts geſagt 

werden koͤnne was er nicht zu Hauſe eben ſo gut finde, ſich 

begnuͤgen wuͤrde, folgenden Auszug zu liefern. 

Die Schriftſteller, ſagte Daniſchmend, aus welchen ich 

meine Nachrichten von Tifans Grundſaͤtzen über das Finanz: 
weſen und uͤber die Staatsoͤkonomie gezogen habe, erzaͤhlen 

uns davon Dinge, die beim erſten Anblicke ſehr ſeltſam, wo 

nicht gar unglaublich klingen. Tifan ruͤhmte ſich (ſagen ſie) 

wenige Tage vor ſeinem Tode gegen ſeinen Nachfolger, daß er 

ihm einen Schatz hinterlaſſe, dergleichen kein einziger von allen 

Koͤnigen Aſiens aufzuweiſen habe. Es iſt wahr, ſagte er, in 

meiner Caſſe wirſt du keinen großen Vorrath antreffen: aber 

ich hinterlaſſe dir ſechzig Millionen vergnuͤgte, wohlgenaͤhrte, 

wohlgekleidete, wohlgeſittete, fleißige und unſrer Regierung 

wohlgeneigte Unterthanen, welche, ſobald du ſie zum Beſten 

des Staats vonnoͤthen haſt, mit allen ihren Faͤhigkeiten, mit 

allem ihrem Vermögen, mit allem Blut in ihren Adern, frei- 

willig dein eigen ſind. Ich hinterlaſſe dir Staͤdte, die von 

arbeitſamen und geſchaͤftigen Menſchen wimmeln, und Land: 

ſchaften, die einem bluͤhenden Garten aͤhnlich ſind. Wie ſehr 
anders ſah dieß alles aus als ich Koͤnig wurde! Aber funfzig 

Jahre, mein Sohn, ſind eine ſchoͤne Zeit fuͤr einen Koͤnig, der 

den Willen hat Gutes zu thun, und der alle ſeine Unterthanen 

zu Gehuͤlfen zu machen weiß. Auch hoffe ich, du wirſt in 

dieſem ganzen Reiche keine verfallene Stadt wieder herzuſtellen, 

keinen Sumpf auszutrocknen, keine Einoͤde zu bevoͤlkern und 

anzupflanzen uͤbrig finden. Die Provinzen deines Reichs ſind 

wie die Glieder Eines geſunden und vollbluͤhenden Koͤrpers; 
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Ein gemeinſchaftlicher Lebensſaft ſtroͤmet durch fie hin; jede 

dient der andern, jede unterſtuͤtzt die andre; jede traͤgt das 

Ihrige bei, das Ganze vollkommner zu machen, und erhaͤlt 

vom Ganzen Lebenswaͤrme und Nahrung, und jeden Beiſtand 

deſſen fie benoͤthigt ſeyn kann. Jede Claſſe des Staates iſt 

was ſie ſeyn ſoll, und Ein durch ſie alle ausgegoſſener Geiſt 

der Eintracht und Vaterlandsliebe verbindet ſie zum allge— 

meinen Beſten. Die Jugend einer jeden Claſſe wird zu ihrer 

kuͤnftigen Beſtimmung erzogen. Alle eitle Gelehrſamkeit iſt 

aus Scheſchian verbannt; die Akademie der Wiſſenſchaften iſt 

in eine Werkſtatt nuͤtzlicher Erfindungen, in eine Schule der 

Weisheit, der Tugend und des Geſchmacks verwandelt. Nenne 

mir eine Geſchicklichkeit und Kunſt, die zum Wohlſtand eines 

Volkes anwendbar iſt, und in Scheſchian nicht Aufmunterung 

und Belohnung finde. Und nun, mein Sohn, geſtehe, daß 

dein Vater ein guter Wirthſchafter war, und folge ſeinem 

Beiſpiele. 

Die Wahrheit von der Sache war, daß Tifans Nachfolger 

an dem Tage da er den Thron beſtieg, — zwar keine Schulden, 

aber wirklich kaum ſo viel Geld in der Schatzkammer fand, als 

der reichſte Kaufmann zu Scheſchian in ſeiner Caſſe liegen 

hatte. Welch eine Wirthſchaft! 

Bei den meiſten andern Fuͤrſten iſt nichts willkommner, 

als ein Project aus hundert Taels, die in die Schatzkammer 

fließen, zweihundert zu machen. Bei Tifan wuͤrde mit allen 

Projecten, wobei es darauf ankam die Unterthanen aͤrmer zu 

machen, nichts als ein Platz im Zuchthauſe zu verdienen ges 

weſen ſeyn. Bringt mir Vorſchlaͤge, pflegte er zu ſagen, die 
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Scheſchianer kluͤger, beſſer, arbeitſamer, geſchickter und gluͤck— 

licher zu machen! Je mehr ſie alles dieß ſind, deſto reicher 

werden ſie ſeyn: und bin ich nicht reich genug, wenn es meine 

Scheſchianer ſind? 

Noch eine Seltſamkeit! In allen andern Staaten, oder 

doch beinahe in allen, pflegen die Auflagen auf das Volk un— 

vermerkt (oft auch ſehr merklich) zuzunehmen. Die Beduͤrf— 

niſſe des Staats, ſagt man, werden immer groͤßer: und da 

in den meiſten das Vermoͤgen des Volkes in eben der Maße 

abnimmt wie die Staatsbeduͤrfniſſe zunehmen; ſo kommt zu— 

letzt der Augenblick, wo das Volk, gerade wann der Staat am 

meiſten bedarf, nichts mehr zu geben hat. In Scheſchian war 

dieß ganz anders eingerichtet. Tifan verſtand die Kunſt große 

Dinge mit wenigen Koſten zu thun; welches ungefaͤhr eben 

ſo viel iſt, als die Kunſt der alten Helden, mit kleinen Heeren 
große Siege zu erfechten. Gleichwohl war es nicht anders 
moͤglich, als daß die Scheſchianer anfangs alle ihre Kraͤfte auf— 

bieten mußten, um die großen Summen zu erſchwingen, die 

zur Ausfuͤhrung ſeiner Anſtalten zum gemeinen Beſten von— 

noͤthen waren. Aber ſchon im zehnten Jahre ſeiner Regierung 

ſah er ſich im Stande, die Laſt des Volkes merklich zu ver— 
mindern; und in den letzten Jahren bezahlten die Scheſchianer 
dem Staate kaum den dritten Theil deſſen, was ihnen unter 
Sultan Azorn abgenommen worden war; und gleichwohl war 
der oͤffentliche Schatz nicht um eine Unze leichter als in den 
erften Jahren Tifans, und wenigſtens um neunzehn Theile von 
zwanzig reicher als unter Azorn. 

Wie ging dieß zu? fragte Gebal. 
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Durch die einfachfte Operation von der Welt, antwortete 

Daniſchmend. Im zehnten Jahre Tifans waren ungefaͤhr 

dreißig Millionen Menſchen in Scheſchian, welche zuſammen 

zweihundert Millionen Unzen Silbers in die Schatzkammer 

bezahlten. Im funfzigſten Jahr eben dieſes Königs zaͤhlte 

man über ſechzig Millionen Einwohner, welche, um die naͤm⸗ 

liche Summe zuſammenzubringen, nur halb ſo viel bezahlten 

als ihre Vorgaͤnger, aber noch immer in die Schatzkammer. 

Hingegen befanden ſich in den letzten Jahren Azors vierzig 

Millionen Einwohner in Scheſchian, welche drei- und zuletzt 

viermal ſo viel bezahlen mußten; aber ungluͤcklicher Weiſe das 

meiſte weder an die Schatzkammer noch an den Koͤnig, ſondern 

an die ungeheure Anzahl der Pachter und Einnehmer, an die 

Maitreſſen des Koͤnigs, an die Guͤnſtlinge und Hoͤflinge, an 

die koͤnigliche Küche, an die koͤnigliche Garderobe, an die koͤnig⸗ 

lichen Pferde, Hunde, Katzen, Elephanten, Rieſen, Zwerge, 

Affen und Papagaien, und an eine unendliche Menge anderer 

entbehrlicher Geſchoͤpfe, die zum Hofſtaat Seiner Majeſtaͤt ge: 

hoͤrten, und insgeſammt ſehr große Beduͤrfniſſe hatten. Alle 

dieſe Theilnehmer an den Staatseinkuͤnften nahmen ſo viel 

davon zum voraus weg, daß ein maͤßig ſtarker Eſel wenig 

Mühe hatte, den Reſt in die koͤnigliche Schatzkammer zu tra⸗ 

gen; und dieſer einzige Umſtand loͤſet, daͤucht mich, das ganze 

Geheimniß auf. 

Es gefiel dem Sultan Gebal, bei dieſer Stelle in ein ſo 

ſtarkes Gelaͤchter auszubrechen, daß Daniſchmend inne halten 

mußte. Der arme Azor, rief er einmal uͤber das andere aus, 
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der arme Mann! Kann man auch ein aͤrmerer Schelm ſeyn 
als Azor! 

In der That, ſagte Daniſchmend, der gute Azor war bei— 
nahe noch aͤrmer als ſeine armen Unterthanen. 

Du haſt Recht, Daniſchmend, verſetzte Schach-Gebal: die 
guten Leute ſind wirklich zu bedauern! — Aber wo blieben 
wir? Die Wahrheit zu ſagen, ich ſehe noch nicht ſehr hell in 
der Haushaltung deines Tifan. 

In kurzem, hoffe ich, ſoll Ihrer Hoheit alles ſehr deutlich 
werden, erwiederte der Philoſoph. Sultan Tifan macht in 
ſeinem Geſetzbuch eine merkwuͤrdige Diſtinction zwiſchen den 
Beduͤrfniſſen des Koͤnigs und den Beduͤrfniſſen des Staats, 
und folglich auch zwiſchen dem Beutel des einen und des an— 
dern. Zu jenen beſtimmte er eine betraͤchtliche Anzahl von 
Kronguͤtern, welche ſeit den Zeiten Ogul-Kans die Domaͤnen 
des Koͤnigs ausgemacht hatten. Er vermehrte ſie, mit Be— 
willigung der Nation, durch einen Theil der veroͤdeten Gegen— 
den, welche, von den buͤrgerlichen Unruhen her, aus Mangel 
an Bewohnern unangebaut lagen, und als dem Staat anheim 
gefallen betrachtet, von Tifan aber mit fremden Coloniſten 
beſetzt und in wenig Jahren in einen ſehr ergiebigen Stand 
geſetzt wurden. Außerdem waren die Einkünfte von den Berg— 
werken und Salzgruben von jeher als koͤnigliche Guͤter ange— 
ſehen worden, und Tifan ließ es um ſo mehr dabei bewenden, 
weil er ſich und feinen Nachfolgern das Vermögen auch will 
kuͤrlich Gutes zu thun nicht entziehen wollte; eine Idee, welche 
ſich mit der menſchlichen Schwachheit vielleicht entſchuldigen 
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laßt, wiewohl fie durch ihre Folgen in fpätern Zeiten dem 

Scheſchianiſchen Reiche verderblich geworden iſt. 

Alle dieſe Einkuͤnfte betrugen durch die gute Wirthſchaft 

des Koͤnigs Tifan in ſeinen letzten Jahren ungefaͤhr neun bis 

zehn Millionen Unzen Silbers, welche der Koͤnig verwalten 

konnte, wie er wollte, ohne jemand deßwegen Rechenſchaft zu 

geben. Hingegen mußte er davon ſeine ganze Hofhaltung, 

alle ſeine Privatausgaben, und, nach Tifans ausdruͤcklicher 

Verordnung, ſelbſt alle diejenigen beſtreiten, welche die Maje⸗ 

ſtaͤt des Thrones erfordert. Da nun dieſe Summe, ſo be— 

traͤchtlich ſie war, gar leicht fuͤr die Begierden eines ſchwachen 

oder ausſchweifenden Fuͤrſten unzulaͤnglich haͤtte ſeyn koͤnnen: 

ſo verordnete Tifan in einem beſondern Abſchnitte ſeines Ge— 

ſetzbuches, wie der Hofſtaat des Königs, feine Tafel, und alles 

was zu feiner Haushaltung gehoͤrte, eingerichtet ſeyn follte. 

Eine edle Einfalt und eine ſehr große Maͤßigung war der Geiſt 

dieſer Verordnungen. Wenn der Luxus, ſagte Tifan, einem 

wohl eingerichteten Staat verderblich, und nur in einem ſehr 

verdorbenen eine Zeit lang ein nothwendiges Uebel iſt; wenn 

der groͤßte Reichthum desſelben in der Menge arbeitſamer 

Einwohner beſteht, und die Bevoͤlkerung, ohne Maͤßigung der 

Begierden und des Aufwands, unmoͤglich ſo weit gehen kann 

als fie ſonſt natuͤrlicher Weiſe gehen würde: ſo faͤllt in die 

Augen, wie nothwendig es iſt, daß der Hof dem ganzen Staat 

ein fortdauerndes Beiſpiel einer Tugend gebe, welche die 

ſtaͤrkſte Schutzwehre der guten Sitten iſt. Nach dem Hofe 

bilden ſich die Großen und der Adel: und vereinigen ſich 

dieſe, dem Volke mit dem Beiſpiel einer einfoͤrmigen, in die 
Wieland, der goldne Spiegel. II. 12 
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Schranken der Anſtaͤndigkeit und einer guten Wirthſchaft ein- 

geſchloſſenen Lebensart vorzuleuchten, fo wird das Volk deſto— 

weniger der Gefahr ausgeſetzt ſeyn, den Geiſt ſeines Stan— 

des und den Geſchmack an der Einfalt ſeiner eigenen Lebens— 

art zu verlieren. Dieſe Einfoͤrmigkeit iſt nur ſolchen Leuten 

zuwider, in welchen der Muͤßiggang ausſchweifende Begierden 

und einen grillenhaften Geſchmack ausbruͤtet: in Scheſchian 

kann es keine ſolche Leute geben; denn das Geſetz duldet keine 

Muͤßiggaͤnger. Vom Koͤnig an bis zum Tageloͤhner iſt jeder— 

mann mit den Pflichten ſeines Standes oder mit der Aus— 

uͤbung ſeiner Talente beſchaͤftigt; und beſchaͤftigte Leute, fuͤr 

welche die bloße Ruhe ſchon eine Art von Vergnuͤgen iſt, haben 

nur einfache und ungekuͤnſtelte Ergoͤtzungen vonnoͤthen, weil die 

Ergoͤtzungen fuͤr ſie keine Beſchaͤftigung, ſondern nur Erholungs— 

mittel nach der Arbeit ſind. 

Eine nach dieſen Begriffen eingerichtete Hofhaltung konnte, 

wiewohl das Anſtaͤndige, und bei gewiſſer Gelegenheit ſelbſt 

das Glaͤnzende, nirgends vermißt wurde, nicht ſo viel koſten, 

daß der Koͤnig nicht noch große Summen in Haͤnden behalten 

haͤtte, wovon er einen edeln, wohlthaͤtigen und gemeinnuͤtzigen 

Gebrauch machen konnte. Tifan, zum Beiſpiel, der ein gro— 

ßer Liebhaber der Naturforſchung war, wendete einen be— 

traͤchtlichen Theil ſeiner eigenen Einkuͤnfte auf phyſiſche Ver— 

ſuche, auf mathematiſche Werkzeuge, und auf Belohnung der— 

jenigen, welche in dieſem Fache ſich vorzuͤglich verdient machten. 

Er ſtiftete aus ſeiner eigenen Caſſe eine Akademie der ſchoͤnen 

Kuͤnſte, deren immer zunehmendes Wachsthum eine ſeiner 

angenehmſten Ergoͤtzungen ausmachte. Ueberdieß ſetzte er fuͤr 
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alle Arten nuͤtzlicher Bemühungen jährlich eine beträchtliche 

Anzahl von Preiſen aus. Alle Unternehmungen, von welchen 

dem Staat Ehre oder irgend ein andrer Nutzen zugehen konnte, 

fanden in ihm einen großmuͤthigen aber zugleich einſichtsvollen 

Befoͤrderer, welcher Schein und Wahrheit ſehr genau zu 

unterſcheiden wußte. Hauptſaͤchlich aber ſtanden alle jungen 

Leute, welche ſich durch Proben außerordentlicher Faͤhigkeiten 

hervorthaten, unter ſeinem unmittelbaren Schutze. Er hielt 

ein Verzeichniß uͤber alle die zu dieſer Claſſe gehoͤrten; er ver— 

ſchaffte ihnen Gelegenheit ſich vollkommen zu machen; und da 

er ſie genau genug kennen lernte, um ihre mannichfaltigen 

Talente aufs beſte benuͤtzen zu koͤnnen, ſo mag es wohl dieſem 

Umſtande vornehmlich zuzuſchreiben ſeyn, daß er im Stande 

war, die vortreffliche Staatswirthſchaft zu fuͤhren, deren er 

ſich gegen ſeinen Nachfolger ruͤhmte. 

Bei einem ſolchen Gebrauch, als Tifan von ſeinen eige— 

nen Einkuͤnften machte, laͤßt ſich leicht begreifen, warum er 

ſeinem Sohne keinen großen Vorrath an baarem Gelde hin— 

terließ; wiewohl unter allen Rubriken ſeiner Ausgaben keine 

einzige war, uͤber die er zu erroͤthen Urſache gehabt haͤtte. 

Aber daß es auch mit dem oͤffentlichen Schatze die naͤmliche 

Bewandtniß hatte, würde gegen feine gute Wirthſchaft eini— 

gen Verdacht erwecken koͤnnen, wenn Tifan ſich nicht zum 

Grundſatz gemacht haͤtte, die Einnahme und Ausgabe des 

Staats ſo genau gegen einander abzuwaͤgen, daß beim Schluſſe 

jedes Jahres, nach Abzug der letzten von der erſten, wenig 

oder nichts uͤbrig blieb. Dieſer oͤffentliche Schatz beſtand aus 

den Abgaben, welche theils von den Eigenthuͤmern aller lfe— 
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genden Grundſtuͤcke, theils von dem beweglichen Vermoͤgen 

und Erwerb aller uͤbrigen Einwohner des Reichs erhoben 

wurden. Er betrug unter Tifans Regierung ordentlicher 

Weiſe niemals uͤber zweihundert Millionen Unzen Silbers, 

und durfte auf nichts andres als die unumgaͤnglichen Aus— 

gaben des Staats, oder auf ſolche, welche augenſcheinlich zum 

Beſten desſelben gereichten, und im Geſetzbuch ausdruͤcklich 

benannt waren, verwendet werden. Der Koͤnig, ſagt Tifan, 

hat nicht die mindeſte willkuͤrliche Gewalt uͤber das Vermoͤgen 

feiner Unterthanen: er iſt ſchuldig fie dabei zu ſchuͤtzen; aber 

er iſt ſo wenig als irgend ein andrer Menſch befugt, ihnen 

nur den Werth einer Stecknadel wider ihren Willen wegzu— 

nehmen. Hingegen ſind die ſaͤmmtlichen Buͤrger des Staats 

verbunden, zu den Beduͤrfniſſen desſelben und zu gemein— 

nuͤtzigen Anſtalten nach Verhaͤltniß ihres Vermoͤgens oder 

Einkommens beizutragen; und da keiner ohne Unſinn dieſe 

Schuldigkeit mißkennen, noch ohne ein Verbrechen gegen den 

Staat ſich derſelben entziehen kann, ſo kommt alles bloß 

darauf an: 

daß der Nation dieſer Beitrag auf alle moͤgliche Art er— 

leichtert, und 

daß ihr die vollſtaͤndigſte Sicherheit wegen geſetzmaͤßiger 

Verwendung desſelben gegeben werde. 

Die Verordnungen Tifans zur Erreichung dieſer zwei— 

fachen Abſicht find fo einfach, als man fie von einem Geſetz- 

geber erwarten kann, der immer den naͤchſten Weg gehen 

konnte: weil keine Hinderniſſe, die er haͤtte ſchonen muͤſſen, 

in ſeinem Wege lagen, und weil er keine andre Abſicht hatte, 
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als je eher je lieber zum Zweck zu gelangen. Vermoͤge die— 

ſer Verordnungen mußten alle Claſſen der Einwohner von 

Scheſchian dem Staate jaͤhrlich einen feſtgeſetzten ſehr mäßi- 

gen Beitrag entrichten, der uͤberhaupt ſo beſtimmt war, daß 

die reichſte Claſſe am meiſten, die aͤrmſte hingegen beinahe nichts 

bezahlte. In jedem Dorſe und Flecken, ſo wie in jeder kleinern 

Stadt, war in der Vorhalle des Tempels ein wohlverwahr— 

ter Kaſten, in welchen jeder Contribuent monatlich ſeinen 

Beitrag in einem Papier, auf welchem ſein Name angemerkt 

war, durch eine zu dieſem Zweck angebrachte Oeffnung hin— 

ein ſteckte. Wer ſich hierin ſaumſelig finden ließ, ohne eine 

von den wenigen im Geſetze fuͤr guͤltig anerkannten Urſachen 

zum Erlaß anfuͤhren zu koͤnnen, wurde ſofort mit Gewalt 

zu feiner Schuldigkeit gebracht. Zwei beſonders hierzu ange— 

ſtellte obrigkeitliche Perſonen führten Rechnung über dieſe 

Einnahme, und lieferten das Eingegangene alle Monate von 

den Doͤrfern und Flecken in die naͤchſte Stadt, an welche ſie 

angewieſen waren. Aus den kleinern Staͤdten wurde dieſe 

Contribution in die Hauptſtadt der Provinz geliefert, und von 

da alle drei Monate an die Schatzkammer des Staats zu 

Scheſchian Rechnung abgelegt. An jedem Ort, in jeder Stadt 

und Provinz hatten die beſtellten Einnehmer ein Verzeichniß der 

Contribuenten ihres Ortes, ihrer Stadt und ihrer Provinz, 

ſo wie die Obereinnehmer zu Scheſchian das ihrige von dem, 

was jede Provinz nach dem einmal feſtgeſetzten Anſchlage bei⸗ 

zutragen ſchuldig war. Dieſer Anſchlag bezog ſich theils auf 

die Laͤndereien und Haͤuſer, welche, nach Tifans Verordnung, 

ſo lange guf dem naͤmlichen Fuß angeſetzt blieben, bis der 
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König und die Stande der Nation gemeinſchaftlich eine Er— 

hoͤhung desſelben dem Staate zutraͤglich oder nothwendig 

finden wuͤrden; theils auf alle einzelnen Bewohner des Staats 

(mit Ausnahme der Dienſtboten und der Kinder in den un— 

terſten Claſſen), deren jeder, nach der Claſſe zu welcher er 

gehoͤrte, mit einer unveraͤnderlichen Schatzung belegt war. 

Da nun alle Monate ein genaues Verzeichniß aller Gebornen 

und Geſtorbenen jedes Orts an die Vorſteher jeder Provinz, 

und von dieſen jedesmal nach Verfluß dreier Monate an den 

Hof eingeſchickt werden mußte: ſo war nichts leichter, als 

die Berichtigung deſſen was jede Provinz monatlich zu bezah— 

len hatte. Und weil keine Reſte geduldet, ſondern in gewiſ— 

ſen beſondern Faͤllen, wo das Unvermoͤgen des Contribuenten 

erweislichermaßen unverſchuldet war, der monatliche Anſatz 

lieber gaͤnzlich erlaſſen wurde: ſo ging die ganze Operation 

immer in gleicher Ordnung fort, ließ ſich immer gleichſam 

mit Einem Blicke uͤberſehen, und war von allen nachtheiligen 

Folgen einer verwickeltern Art von Einrichtung frei. 

Herr Daniſchmend, ſagte der Sultan, es waͤre ſehr viel 

uͤber dieſe Sache zu ſprechen. Simplicitaͤt iſt in allen me— 

chaniſchen Veranſtaltungen eine ſchoͤne Eigenſchaft. Aber 

Tifans Finanzeinrichtung ſetzt etwas voraus, welches ſich 

nirgends als in einem idealen Staate vorausſetzen laͤßt. Wenn 

nicht alle feine Contribuenten und Einnehmer die ehrlichſten 

Leute von der Welt waren, ſo wollte ich ihm keinen kuͤpfernen 

Baham um ſeine ganze Operation gegeben haben. 

In der That, erwiederte Daniſchmend, iſt Tifans ganze 

Geſetzgebung und Staatsverwaltung auf die Sitten gebaut; 



183 

aber man muß auch geſtehen, daß er nichts unterlaſſen hat, 

um ſeinen Unterthanen Sitten zu geben. Liebe zum Vater— 

lande, zu den Geſetzen, zur Ordnung, waren Tugenden, zu 

welchen die Scheſchianer unter ſeiner Regierung von Kind— 

heit an gebildet wurden. Die Verbindung des Begriffs der 

Ehre mit der genaueſten Erfüllung jeder bürgerlichen Pflicht, 

und des Gefuͤhls der Schande mit jeder Unterlaſſung derſelben 

wurde ihnen zuletzt fo natürlich und mechaniſch, daß der ges 

meinſte Mann, im Nothfall, ſich lieber etwas von ſeiner 

Nahrung entzogen, als der Schande ſich ausgeſetzt haͤtte, 

zur Entrichtung des Beitrags, den er dem Staate ſchuldig 

war, mit Gewalt angehalten zu werden. Was die Einneh⸗ 

mer der Staatseinkuͤnfte betrifft, fo wurden fie aus einer 

Claſſe gezogen, bei welcher das Gefuͤhl der Ehre eine vorzuͤg⸗ 

lich ſtarke Triebfeder iſt. Aber wenn es auch bei einigen mes 

niger wirkſam geweſen waͤre, ſo war es, nach Tifans Ein: 

richtung, nicht leicht ſich einer Untreue ſchuldig zu machen, 

und ſehr ſchwer unentdeckt zu bleiben. In dieſem Falle wars 

tete eine aͤußerſt ſchimpfliche Strafe auf ſie; und ſo wie Tifan 

die Scheſchianer gewoͤhnt hatte, gab es wenige, welche nicht 

lieber das Leben als ihre Ohren haͤtten verlieren wollen. 

Es iſt vielleicht niemals eine Monarchie geweſen, worin 

die Unterthanen der Schatzkammer weniger bezahlt haͤtten, als 

die Scheſchianer unter Tifan und einigen ſeiner Nachfolger. 

Aber der Hauptgrundſatz, worauf dieſer Fuͤrſt ſeine Staats— 

oͤkonomie gruͤndete, war: der hoͤchſte Wohlſtand eines ſo 

großen Staates als der Scheſchianiſche hange von der mög- 

lichſten Bevoͤlkerung ab; die moͤglichſte Bevoͤlkerung von der 
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Leichtigkeit Unterhalt zu finden; dieſe von dem moͤglichſt ge— 

ringen Preiſe aller Erforderniſſe des Lebens; und das letztere 

zu erhalten, hielt er fuͤr das einfachſte Mittel, die Abgaben 

des Volkes ſo leicht zu machen als moͤglich, die unentbehr— 

lichen Lebensmittel hingegen auf einen feſten Preis zu ſetzen, 

welchen die Eigenthuͤmer der Laͤndereien, ohne ausdruͤckliche 

Bewilligung des Koͤnigs und der Staͤnde, nicht erhoͤhen 

durften. 

Waͤhrend der Regierungen Azors und Isfandiars hatten 

die Scheſchianer, unter unzaͤhligen Titeln und Rubriken, 

welche zu unzaͤhligen Bedruͤckungen des Volkes Anlaß gaben, 
nach und nach vierzig, dann funfzig, und zuletzt ſechzig bis 

ſiebzig vom Hundert ihres jaͤhrlichen Einkommens oder Ver— 

dienſtes abgeben muͤſſen. Tifan ſchaffte alle dieſe Rubriken 

ab. „Ein Fuͤrſt,“ ſagte er, „der alles, was ſeine Unterthanen 

beſitzen, fuͤr ſein Eigenthum anſieht, mag wohl vonnoͤthen 

haben, auf Kunſtgriffe zu denken, wie er ſich desſelben auf 
die unmerklichſte Art bemaͤchtigen wolle; und freilich iſt ein 

Unterſchied, ob ich einen Körper durch kleine aber oft wieder— 

holte Ausleerungen langſam abmergele, oder ob ich ihm ſein 
Blut auf Einmal abzapfe: aber am Ende erfolgt in jenem 
Falle was in dieſem; ein wenig Zeit iſt alles was man da— 

bei gewinnt. Nach meinen Grundſaͤtzen (fügte er hinzu) iſt 
die Frage niemals, was iſt des Hofes Intereſſe? Aber, wenn 
ich auch, wie Isfandiar, alle Einwohner von Scheſchian mit 
den Rindern und Schafen auf den Triften meiner Kammer— 
guͤter in die naͤmliche Claſſe ſetzte, ſo muͤßte ich dennoch an— 
ders mit ihnen verfahren als Isfandiar. Bin ich mit hun— 
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derttauſend Unterthanen, deren jeder mir, ohne ſich zu ent: 

kräften, dreimal fo viel geben koͤnnte, als ich von ihm fordre, 

nicht unendlichemal reicher als mit funfzigtauſend Bettlern, 

die mir endlich nichts mehr zu geben haben, als die Haut 

die noch um ihre markloſen Knochen haͤngt?“ 

Außer den beſagten Perſonal- und Vermoͤgensſteuern 

hatte die Schatzkammer in Scheſchian keine Einkuͤnfte. Alle 

Zoͤlle auf ein- und ausgeführte Wagren waren mit Tifans 

wirthſchaftlichen Begriffen unvertraͤglich. Getreide und an- 

dere Naturalien, oder unverarbeitete Waaren in fremde Laͤn⸗ 

der auszufuͤhren, war bei angemeſſenen Strafen verboten: 

denn der erſtern hatte ein ſo weitlaͤufiger und volkreicher 

Staat wie Scheſchian fuͤr ſich ſelbſt vonnoͤthen, und ohne die 

aͤußerſte Verarbeitung aller moͤglichen Producte der Natur 

wuͤrde es unmoͤglich geweſen ſeyn, ein unzaͤhlbares Volk hin- 

laͤnglich zu beſchaͤftigen. Hingegen konnte, ſeiner Meinung 

nach, ein Zoll auf die ausgeführten verarbeiteten Waaren zu 

nichts dienen, als die Manufacturen und den Handel zu kraͤn— 

ken und zu hemmen, welche doch von einer weiſen Regierung 

auf alle nur erſinnliche Art aufgemuntert werden. Auf der 

andern Seite blieb die Einfuͤhrung fremder verarbeiteter 

Waaren aus einem doppelten Grunde frei: erſtens, weil die 

Scheſchianiſchen wohlfeiler und beſſer waren; und dann, weil 

Tifan die beguͤterten Scheſchianer durch ein ſolches Verbot 

nicht unnoͤthiger Weiſe zum Ungehorſam reizen wollte. Die 

Einfuͤhrung aber ſolcher rohen Waaren, an welchen ſein Land 

Mangel hatte, mit Abgaben zu belegen, hielt er für unſchick— 

lich, weil es vortheilhafter war, fie zum Vehuf der einheimi⸗ 
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ſchen Manufacturen und Gewerbe auf alle moͤgliche Weiſe zu 
beguͤnſtigen. Endlich hatte Tifan noch einen vortrefflichen 
Grund fuͤr die Abſchaffung aller Arten von Abgaben, außer 
der einzigen monatlichen Steuer; und dieſer war — weil der 
Staat ihrer nicht vonnoͤthen hatte. Denn zu allen gewoͤhn⸗ 
lichen Ausgaben reichten die ordentlichen Einkuͤnfte zu; und 
bei außerordentlichen Erforderniſſen waren die Staͤnde bereit, 
dem Koͤnig alles zu bewilligen was er noͤthig haben konnte. 

Tifan hatte doch auch ein Kriegsheer? fragte Schach— 
Gebal. 

Die noͤthige Beſchuͤtzung eines ſo weitſchichtigen Reiches 
erforderte nicht weniger als ein ſtehendes Heer von zweimal— 
hunderttauſend Mann, welche gut disciplinirt und beſoldet 
waren, aber ihren Unterhalt, wie billig, dem Staate durch 
die friedſamen Dienſte abverdienten, wozu ſie ſich (da ein 
ununterbrochener Friede ihre Arme zur Vertheidigung desſelben 
unnoͤthig machte) gebrauchen laſſen mußten. Landſtraßen, der— 
gleichen man erſt in ſpaͤtern Zeiten unter der Roͤmer Herrſchaft 
wieder ſah, ſchiffbare Canaͤle zum Vortheil des einheimiſchen 
Handels, abgeleitete Fluͤſſe, ausgetrocknete Suͤmpfe, aus— 
geſtockte Waͤlder und dergleichen, waren die ruͤhmlichen 
Beweiſe, daß Tifan wußte, wozu zweimalhunderttauſend ſtarke 
wohl genaͤhrte Muͤßiggaͤnger brauchbar ſind. 

Abermal ein Notabene in Eure Schreibtafel gemacht, Herr 
Daniſchmend, ſagte der Sultan. Man lernt doch immer 
etwas, woran man nicht gedacht hatte. Dieſer Tifan war 
wirklich ein Mann, wie ich — einen! Miniſter haben moͤchte! 

Außerdem machte er — 
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Gut, gut, rief der Sultan: er hat die Miene noch ſehr 

viel gemacht zu haben; aber fuͤr heute genug! 

13. 

Daniſchmend hatte ſich vorgeſetzt, den Sultan ſeinen Herrn 

| das naͤchſtemal noch mit verſchiedenen Anordnungen Tifans, 

die ſich auf die Staatswirthſchaft in Scheſchian bezogen, zu 

unterhalten: aber Schach-Gebal, dem, ſobald er ihn anſichtig 

wurde, die zweimalhunderttauſend ſtarken wohlgenaͤhrten 

Muͤßiggaͤnger wieder zu Kopfe ſtiegen, ließ ihm keine Zeit 

dazu. Herr Daniſchmend, ſagte der Sultan, bei Gelegenheit 

der Muͤßiggaͤnger, von welchen geſtern die Rede war — was 

machte wohl mein guter Bruder Tifan mit der ungeheuern 

enge von Ya-fabu, die, wenn ich mich noch recht erinnere, 

unter dem ſchwachen Azor das Land ausfreſſen halfen? Und 

was wurde aus den blauen und feuerfarbnen Bonzen uͤber⸗ 

haupt? Ihr wißt, ich intereſſire mich fuͤr die guten Leute, 

und ich will keinen Augenblick laͤnger über ihr Schickſal in 

Ungewißheit ſchweben. 

Eh' ich Ihre Hoheit uͤber die erſte Frage befriedigen 

kann, war Daniſchmends Antwort, muß ich bemerken, daß 

eine von Tifans erſten Sorgen war, die Bewohner ſeines 

Staats zu claſſificiren, und ſowohl die Pflichten als die 

Gerechtſamen einer jeden Claſſe genau zu beſtimmen. Ein 

großer Theil ſeines Geſetzbuches iſt mit dieſem wichtigen 
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Gegenſtand angefuͤllt. Die Landleute, das ift, alle, die ſich 
mit dem Feldbaue, der Viehzucht, und irgend einem andern 
zur Landwirthſchaft gehoͤrigen Theile hauptſaͤchlich beſchaͤftigten, 
machten den größten Theil der erſten Claſſe aus. Sie ge⸗ 
noſſen der Ehre, daß der Koͤnig ſelbſt zu ihrer Zunft gehoͤrte, 
indem er, zum oͤffentlichen Zeichen, daß der Bauerſtand, als 
die wahre Grundlage der ganzen buͤrgerlichen Geſellſchaft, 
vorzuͤglich ehrenwerth ſey, jährlich an einem der erſten Fruͤh⸗ 
lingstage in eigener Perſon einen Baum pflanzte, und ein 
Stuͤck Feldes ackerte. Dieſer Tag, mit welchem alle Feld— 
arbeiten in Scheſchian angefangen wurden, war einer ihrer 
hoͤchſten Feſttage, und der oberſte Vorſteher jedes Ortes durch 
das ganze Reich war verbunden an demſelben das naͤmliche 
zu thun was der Koͤnig, deſſen Perſon er bei dieſer feierlichen 
Handlung vorſtellte. Die Landleute in Scheſchian genoſſen 
durch Tifans Geſetzgebung aller Vorzuͤge frei geborner Buͤrger; 
und wiewohl ſie großentheils eine Art von Pachtern der 
Edelleute oder des Koͤnigs ſelbſt waren, ſo machten ſie doch 
durch die Befreiung von aller willkuͤrlichen und tyranniſchen 
Gewalt, und durch die Maͤßigkeit der Abgaben, die ſie dem 
Staat und ihren Grundherren zu entrichten hatten, ohne 
Zweifel die gluͤcklichſte Claſſe der Einwohner von Scheſchian 
aus; beſonders in einigen Provinzen, wo ein milderer Himmel 
den Geiſt der Freude und der fanfteren Gefühle über das 
Landvolk ausgegoſſen hatte, und die ungemeine Fruchtbarkeit 
der Natur ihre Arbeiten beinahe in Spiele verwandelte. 

Die zweite Claſſe, die aus allen den Buͤrgern beſtand, 
welche ſich mit den Handwerken und mechaniſchen Kuͤnſten 
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beſchaͤftigten, und in den Flecken und Staͤdten ihren eigent⸗ 

lichen Sitz hatten, war zwar, beſſerer Ordnung wegen, in ſo 

viele beſondere Zuͤnfte, als es verſchiedene Arten der mecha— 

niſchen Kuͤnſte und Hanthierungen gibt ſabgetheilt: aber alle alten 

Gebraͤuche oder Geſetze, welche die Ausuͤbung derſelben mit 

einem Zwange belegten, der das Talent feſſelte, den Fleiß 

niederſchlug, und den Fortgang der Kunſt hemmte, fanden 

eben ſo wenig Schutz bei Tifan als die anmaßlichen Freiheiten, 

wodurch jedes Handwerk ehmals ein kleiner Staat im Staate 

und berechtiget geweſen war, alle uͤbrigen Buͤrger nach Gefallen 

zu bedruͤcken. Tifans hauptſaͤchliches Augenmerk bei der 

Polizei dieſer Claſſe war, auf der einen Seite den Vortheil 

zu erhalten, daß alle Arten von Manufacturen ſo gut als 

möglich gearbeitet, zugleich aber auch ihrer Verfeinerung ge— 

wiſſe Schranken geſetzt wuͤrden. Der Luxus verwandelt uns 

vermerkt die Handwerke, welche ganz allein, oder doch haupt: 

ſaͤchlich zur Verfertigung der unentbehrlichſten Bequemlich— 

keiten beſtimmt ſind, in ſchoͤne Kuͤnſte; der Grobſchmied, der 

Schloſſer, der Tiſchler, wird durch ihn zum Nebenbuhler des 

Goldarbeiters, des Bildſchnitzers, des Malers u. ſ. f. Die 

Kuͤnſte arten aus; das Nuͤtzliche wird dem Schoͤnen, das 

Zweckmaͤßige dem Launiſchen der Mode, die einfältige Zierlich— 

keit der Formen einer uͤbertriebenen Feinheit der Ausarbeitung 

aufgeopfert. Dieſe Ueppigkeit der Kuͤnſte unterhaͤlt den Luxus, 

der ſie ausbruͤtete, und die Kunſt ſelbſt geraͤth in Verfall. 

Tifan, in deſſen Augen der Luxus ein auszehrendes Fieber 

fuͤr jeden Staat war, ließ ſich nicht daran genuͤgen, alle Kuͤnſte, 

welche keinen andern Zweck noch Nutzen als die Befoͤrderung 
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des Muͤßiggangs und der Ueppigkeit haben, aus Scheſchian 

zu verbannen; er bemuͤhte ſich auch die Ausartung derjenigen, 

welche nuͤtzlich und unentbehrlich waren, zu verhindern; und 

eine Frucht dieſes Zweiges ſeiner Polizei war, daß man alle 

Arten von Hausgeraͤthe, Werkzeugen, Eiſen- und Stahlarbeit, 

Wollen- und Seiden-Manufacturen, und ſelbſt ſolche Ver— 

arbeitungen, welche bloß zur Pracht und Zierlichkeit dienen, 

nirgends weder beſſer noch in geringerm Preiſe haben konnte 

als in Scheſchian. Die Scheſchianiſchen Kuͤnſtler lernten die 

innere und weſentliche Guͤte mit dem Schoͤnen und Gefallen— 

den zu vereinigen; und daher erhielten ſich ihre Arbeiten auch 

außer Landes lange Zeit in dem Beſitz eines Vorzugs, den 

ihnen keine andre Nation ſtreitig machen konnte. 

Die dritte Claſſe — — 

Beſtand fie aus Bonzen und Na-faou? fiel Schach-Gebal 

ungeduldig ein — 

Nein, Sire — — 

So erweiſe mir den Gefallen, fagte der Sultan, und 

ſpringe uͤber ſie weg, und uͤber alle andern, ſo viel ihrer noch 

ſeyn mochten, mit deren Polizei du mich hier ſehr unnoͤthiger 

Weiſe aufhaͤltſt, waͤhrend daß ich ganz andre Dinge wiſſen 

will. In welcher Claſſe waren die Pa- faou? — Dieß ift 
der große Punkt! 

Die Wahrheit zu ſagen, gnaͤdigſter Herr, in gar keiner 

Claſſe, verſetzte Daniſchmend: und der Grund, warum Tifan 

fuͤr noͤthig, oder wenigſtens fuͤr ſehr nuͤtzlich hielt, ſie aus 

dem Verzeichniſſe der Geſchoͤpfe die in Scheſchian geduldet 
wurden (denn Buͤrger waren ſie nie geweſen) auszuloͤſchen, 
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ſcheint in der That nicht unerheblich. Ein Staat (ſagt er in 

ſeinem Geſetzbuche) kann mit nichts fuͤglicher verglichen werden 

als mit einer großen Pflanzung. Dieſe beſteht aus einer 

Menge von allerlei Arten von Gewaͤchſen, Baͤumen, Stauden, 

Blumen, Kraͤutern und Graͤſern. Einige Baͤume geben Bau— 

holz, andere dienen zum Brennen, andere zu Verfertigung 

allerlei noͤthiger Geraͤthſchaft; andere tragen Fruͤchte und 

Erfriſchungen des Menſchen, andere Speiſe fuͤr das Vieh. 

Einige Pflanzen dienen zur Nahrung, andere zur Arznei, viele 

nuͤtzen bloß zum Vergnuͤgen; ſie ergoͤtzen das Auge und den 

Geruch; ein ſchlechtes Kraͤutchen verbirgt oft unter einer 

unſcheinbaren Geſtalt die herrlichſten Kraͤfte. Alles was zum 

Nutzen oder zur Verſchoͤnerung der ganzen Pflanzung etwas 

beiträgt, hat feinen Werth, und wird ein Gegenſtand der auf— 

merkſamen Sorgfalt des Beſitzers. Aber Unkraut und Treſpe, 

und ſchmarutzeriſche Pflanzen, welche bloß darum ſich um die 

nuͤtzlichen Gewaͤchſe herumwinden, um ihnen die beſten 

Nahrungsſaͤfte zu entziehen, kurz, alles was nicht nur an 

ſich ſelbſt zu nichts taugt, ſondern im Gegentheile durch ſeine 

Ausbreitung das Wachsthum und die Vermehrung der nuͤtz— 

lichen Gewaͤchſe hemmet, wird ſorgfaͤltig ausgerauft, und bis 
auf die kleinſten Faͤſerchen ſeiner Wurzeln ausgerottet. Eben 

ſo verhaͤlt es ſich mit einem wohlgeordneten Staate. Ein 

Theil der Buͤrger beſchaͤftiget ſich die uͤbrigen zu naͤhren, ein 

andrer ſie zu bekleiden, ein dritter ihre Wohnungen zu erbauen, 

ein vierter ſie mit tauſend noͤthigen Geraͤthſchaften und Be— 

guemlichkeiten zu verſehen, ein fünfter den Umſatz und Ver: 

trieb dieſer Dinge zu erleichtern: einige dienen dem gemeinen 
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Weſen mit ihren Händen, andre mit ihrem Kopfe, andre 

ſogar mit ihrem Blut und Leben. Verſchiedene, wenn ſie 

auch keine andre Kunſt gelernt haben, beſitzen wenigſtens die 

Gabe ihren Mitbuͤrgern Vergnuͤgen zu machen. Alle dieſe 

Arten von Einwohnern ſind dem gemeinen Weſen entweder 

unentbehrlich oder doch zu irgend etwas gut: aber wozu ein 

Pa ⸗faou, inſofern er ein Va-faou iſt, gut ſey, dieß, ſagt 

Tifan, habe ich mit allem Nachſinnen nicht herausbringen 

koͤnnen. Ich ſehe alle Plaͤtze, worin man dem Staate Dienſte 

leiſten kann, ſchon beſetzt; und indem ich alle möglichen Arten 

von Beduͤrfniſſen uͤberzaͤhle, find' ich keines, worauf der Stand 

der Ya-faou ſich bezoͤge. Vielleicht mögen fie zu einer Zeit, 

da die Scheſchianer, noch zwiſchen Wildheit und Barbarei 

ſchwebend, an Vernunft und Sitten wenig beſſer als die 

uͤbrigen Thiere waren, vielleicht moͤgen ſie damals einigen 

zweideutigen Nutzen geleiſtet haben. Aber dieſe elenden Zeiten, 

wo die Verwilderung und Abwuͤrdigung der menſchlichen Natur 

groß genug war, um die Dienſte der Na-faou vonnoͤthen zu 

haben, ſind, Dank ſey dem Himmel, vorbei. In dem an— 

gebauten, geſitteten, aufgeklaͤrten und polizirten Scheſchian 

muͤſſen ſie entweder, gleich muͤßigen Hummeln, verdienſtlos 

die Früchte des Fleißes der arbeitſamen Buͤrger verzehren, 

oder, wenn ſie etwas thun wollten, wuͤrde ihre Geſchaͤftigkeit 

ſchädlicher als ihr Muͤßiggang ſeyn. Der groͤßte Theil von 

ihnen hat durch ſeine rohe Unwiſſenheit, durch die Verachtung 

und Verunglimpfung alles deſſen was ein Mittel zur Ver— 

beſſerung des Nationalzuſtandes werden konnte, durch die 

eifrigſte Befoͤrderung des Aberglaubens, der Dummheit und 
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einer knechtiſchen Unterwuͤrfigkeit der Geiſter unter das Joch 

ſinnloſer Vorurtheile, den Fortgang alles Guten in Scheſchian 
gehemmt; ihre Grundſaͤtze, ihr Beiſpiel und ihre Bemuͤhungen 
vereinigten ſich, dem geſunden Menſchenverſtande, der Tugend 

und den Sitten auf ewig den Zutritt in dieſes ungluͤckliche 

Land zu verſperren; — und Tifan ſollte ſie dulden? Nein, 

bei allem was heilig und gut iſt! Sie ſollen verſchwinden 

aus unſern Graͤnzen, und ihre Staͤtte ſoll nicht mehr gefunden 

werden! — Aber (ſetzt der weiſe und menſchenfreundliche 

Geſetzgeber hinzu) verhuͤte der Himmel, daß, indem wir die 

ganze Geſellſchaft der Va-fabu zum Nichtſeyn verdammen, 

wir gegen die einzelnen Mitglieder derſelben ungerecht ſeyn 

ſollten! Ohne Zweifel gibt es Maͤnner von Verdienſten, eines 

beſſern Namens und Platzes wuͤrdige Maͤnner, unter ihnen, 

wuͤrdig des Schutzes der Geſetze und der Achtung ihrer Mit— 

bürger, denen ſie nuͤtzlich zu ſeyn eben fo faͤhig als willig find, 

Fern ſey es von uns, dieſe Rechtſchaffenen das Schickſal oder 

die Zuſammenkettung von Zufaͤlligkeiten, wodurch ſie unter 

die Ya⸗faou ſich verirrt haben, entgelten zu laſſen! Sie 

ſollen aus einer Gemeinſchaft, die ihrer ſo unwuͤrdig iſt, 

herausgehoben, und in einer Geſtalt, worin ſie den uͤbrigen 

Buͤrgern von Scheſchian aͤhnlich ſehen, an Plaͤtze geſtellt werden, 

wo ſie ihre Faͤhigkeiten und Tugenden ungehindert, unverfolgt 

vom Neid und von der Dummheit ihrer Mitbruͤder, in 

poͤlliger Thaͤtigkeit zum gemeinen Beſten anwenden koͤnnen. 

Auch den uͤbrigen, wofern ſie lieber in die Zahl der guten 

Buͤrger zuruͤckkehren, als ſich freiwillig aus ihrem Vaterlande 

verbannen wollen, ſoll der Eintritt in irgend eine fuͤr ſie 

Wieland, der goldne Spiegel. II. 13 
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ſchickliche Claſſe unbenommen ſeyn. Es ſoll ihnen frei ſtehen, 

ob ſie den Karſt, oder die Art, oder den Hammer ergreifen, 

ob ſie graben, weben oder ſpinnen wollen; wozu nur immer 

die Staͤrke ihrer Gliedmaßen oder die Beſchaffenheit ihres 

Geiſtes ſie am tuͤchtigſten macht. Aber Bürger ſollen fie ſeyn, 

und gute Buͤrger, oder Scheſchian hat weder Luft noch Erde 

fuͤr ſie! 

Daniſchmend, rief der Sultan in voͤlliger Entzuͤckung, laß 

deine erſte Sorge ſeyn mir das Bildniß dieſes unvergleichlichen 

Mannes zu verſchaffen. Dieß nenn! ich einen Koͤnig! Ich 

muß ſchlechterdings ſein Bildniß haben. Ich will es in allen 

erſinnlichen Groͤßen und Stellungen malen laſſen; es ſoll in 

allen meinen Zimmern ſtehen; es ſoll mir aus Marmor ge: 

hauen und von Golde gegoſſen werden; ich will es in meinem 

Ring und in meiner Beteldoſe tragen; ich will es auf meine 

Kleider ſticken und ſogar in meine Schnupftuͤcher wirken 

laſſen — 

Vortrefflich, dachte Daniſchmend; und noch beſſer waͤr' es, 

wenn Ihre Hoheit den Muth hätten, ſelbſt ein Tifan zu ſeyn. 

Der anbetenswuͤrdige Mann! rief Schach-Gebal von 

neuem. — Aber wie gebaͤrdeten ſich die armen Na-faou dabei? 

Gab es keine Bewegungen zu ihrem Vortheil? Es ſoll mich 

ſehr wundern, wenn Tifan eine ſo ſchwierige Unternehmung 

ohne gewaltſame Erſchuͤtterung des Staats ausfuͤhren konnte. 

Er hatte ſeine Maßregeln ſo gut genommen, ſagte 

Daniſchmend, daß die Aufhebung des ganzen Ordens nicht 

mehr Bewegung machte, als wenn alle Raupenneſter in 

Scheſchian auf Einen Tag vernichtet worden waͤren. Alles 
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war dazu vorbereitet. Die Claſſification aller Einwohner des 

Reiches war gemacht, und einer jeden Claſſe ihr gehoͤriger 

Rang und ihr eigener Kreis der Wirkſamkeit angewieſen. 

Die Scheſchianer fingen itzt von ſelbſt an, die Betrachtung 

zu machen, daß die Pa-faou entbehrliche Leute ſeyn koͤnnten; 

und nun war es leicht, ſie nach und nach auf die Bemerkung 

zu bringen, daß dieſe entbehrlichen Geſchoͤpfe nicht nur ſehr 

beſchwerlich, ſondern wirklich ſehr ſchaͤdlich waͤren. Die Ver⸗ 

achtung, welche fie ſchon ſeit den Zeiten Azors und Isfandiars 

druͤckte, erleichterte die natuͤrliche Wirkung aller dieſer Be⸗ 

merkungen. Kurz, die Nation wurde gewahr, daß das, wo— 

mit ſie ſo lange gebunden geweſen, keine Feſſeln, ſondern 

nur eine Menge einzelner Faden waren: indem man einen 

nach dem andern entzwei riß, fand ſich — zu allgemeiner 

Verwunderung — daß man frei war; und nun erſtaunte man 

erſt, wie man ſo lange hatte warten koͤnnen, ſich ſelbſt dieſe 

Erleichterung zu verſchaffen. 

Freund Daniſchmenſch, ſprach der Sultan, ſo ein weiſer 

Mann du biſt, ſo wollt' ich doch wetten, daß du dir nicht 

einfallen laͤſſeſt, wie viel das was du eben ſagteſt zu be— 

deuten hat? 

Ich daͤchte doch, wollte der Philoſoph zu antworten an⸗ 

fangen, wenn ihm Schach-Gebal Zeit gelaſſen hätte — — 

Alles was du willſt, Daniſchmend; aber gewiß nicht, 

daß dir dieſe Bindfaden, die du mich zerreißen gelehrt haſt, 

die Stelle meines Itimadulet eintragen wuͤrden? Sultanin, 

fuhr Seine Hoheit zu der ſchoͤnen Nurmahal fort; ich bin 

ſchon ſeit etlichen Wochen in Verlegenheit, den Mann zu 
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finden, der fuͤr einen ſo wichtigen Platz gemacht iſt; und nun 

geht es mir gerade wie den Scheſchianern; mich wundert, 

wie ich nicht ſchon lange gewahr wurde, daß er bereits ge— 

funden iſt. 

Ihre Hoheit haͤtten keine Wahl treffen koͤnnen, welche 

Ihrer Regierung mehr Ehre machte, erwiederte die Sultanin. 

Beim großen Propheten, rief Daniſchmend, indem er 

dem Sultan zu Fuͤßen fiel: ich beſchwoͤre Ihre Hoheit, zu 

bedenken was Sie thun wollen! Ich — Itimadulet? Ich 

zittre vor dem bloßen Gedanken. Machen Sie mich zu allem 

andern, zum Aufſeher uͤber Ihr Schmetterlingscabinet, oder 

zum Vorſteher Ihrer Akademie, oder zum Vorſteher — Ihrer 

Truthuͤhner, wofern ich ja ein Vorſteher ſeyn ſoll; zu allem 

in der Welt, nur nicht zum Itimadulet! Ich ſehe den ganzen 

Umfang eines ſolchen Amtes zu ſehr ein — — 

Naͤrriſcher Menſch, rief der Sultan, eben darum ſollſt 

du es haben! Du haft meinen Willen gehoͤrt; morgen ftell 

ich dich im Divan vor, und kein Wort weiter! 

13. 

Die Welt wird durch ſo wenig Weisheit als nur immer 

moͤglich iſt, oder, um uns gelehrt auszudruͤcken, durch ein 

Minimum von Weisheit regiert. — Dieß iſt ein Satz, der von 

Nimrod und feinen Itimadulet an bis auf dieſen Tag, durch 

eine ununterbrochene Ueberlieferung von einem Sultan und 

Itimadulet auf den andern fortgepflanzt worden ſeyn ſoll, und 
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der (wofern er ſo richtig iſt als diejenigen, die es am beften 

wiſſen koͤnnen, behaupten), vermoͤge des beruͤhmten Grund— 

ſatzes der moͤglichſten Erſparung, in der That beweiſen wuͤrde, 

daß die Welt unverbeſſerlich regiert werde. In der That gehen 

die Kenner ſo weit, uns zu verſichern: wenn es auch zu— 

weilen begegne, daß ein Epiktet unter dem Namen Antoninus 

ein Imperator, oder unter dem Namen Thomas Morus ein 

Großkanzler werde, ſo lehre die Erfahrung, daß, trotz aller 

Weisheit dieſer vortrefflichen Maͤnner, die Sachen in der 

Welt gleichwohl nicht merklich beſſer gingen als unter den 

gewoͤhnlichen Imperatoren und Großkanzlern; zum offenbaren 

Beweiſe, daß eine gewiſſe Fatalitaͤt, welche aller menſchlichen 

Weisheit zu ſtark iſt, die Umſtaͤnde und mitwirkenden Urſachen 

ſo fein zu verbinden wiſſe, daß die Weisheit der beſagten 

Epiktete immer, oder doch meiſtens — wie eine Kugel, die 

durch den unterwegs erlittenen Widerſtand entkraͤftet worden 

— wenige Schritte vor dem Ziele matt und kraftlos zu Boden 

ſinke, und alſo am Ende dennoch das oben bemeldete Minimum 

heraus komme, welches nach den Geſetzen und dem ordentlichen 

Laufe der Natur hinlaͤnglich iſt, die Welt im Gange zu 

erhalten. 

Dieſes vorausgeſetzt wird man es wenigſtens nicht ganz 

unbegreiflich finden, daß der neue Itimadulet Daniſchmend, 

— ungeachtet er, die Wahrheit zu ſagen, von allen zu dieſem 

hohen Amte erforderlichen Eigenſchaften, die Gutherzigkeit 

und Aufrichtigkeit ausgenommen, wenig oder nichts beſaß, 

und (wie unſre ſcharfſichtigen Leſer bemerkt haben werden) von 

der Regierungskunſt nicht viel mehr verſtand als ein Blinder 
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von Farben — mit Hülfe feines guten Genius und des Zu- 

falls gleichwohl ſeine Rolle ganz ertraͤglich ſpielte, und ſie 

vielleicht mit der Zeit wohl gar vortrefflich zu ſpielen gelernt 

haben wuͤrde, wenn die Derwiſchen und Bonzen (die ſich's 

nicht aus dem Kopfe bringen ließen, daß er boͤſe Abſichten 

wider ſie im Schilde fuͤhre) nicht Mittel gefunden haͤtten, ihn dem 

Sultan ſeinem Herrn verdaͤchtig zu machen. In der That 

geſchah dem ehrlichen Daniſchmend Unrecht: denn niemand 

konnte von irgend einer uͤbelthaͤtigen Abſicht gegen ſie ent— 

fernter ſeyn als er; er, der den bloßen Schatten des Unrechts 

toͤdtlich verabſcheuete, und nicht faͤhig geweſen waͤre den 

geringſten unter allen Fakirn ohne Regungen der Menſchlichkeit 

leiden zu ſehen. Aber bei dieſen Herren war es eine ausge— 

machte Sache, „daß ein Mann, der ſie gern zu beſſern 

Leuten machen wollte, als ſie zu ſeyn Luſt hatten, ihr ge— 

ſchworner Feind ſey;“ und da ſie unter Schach-Gebals Regie— 

rung einen deſto groͤßern Einfluß hatten, je abgeneigter ihnen 

der Sultan war; ſo war es noch immer viel Gluͤck fuͤr den 

guten Daniſchmend, daß er, durch Vermittlung der ſchoͤnen 

Nurmahal, mit dem Verluſt ſeiner Ehrenſtelle und einer 

kleinen Entſchaͤdigung davon kam, die ihn in den Stand 

ſetzte, in ſeinen alten Tagen, fern vom Hofe und vom Ge— 

raͤuſche des geſchaͤftigen Lebens, ſeinen Betrachtungen uͤber 
eine Welt, die ihn vergeſſen hatte, nachzuhaͤngen, und oft 

bei ſich ſelbſt, ſo herzlich als Demokritus, zu lachen, wenn. 
er ſich an alles, was er geſehen hatte, erinnerte; beſonders 

wenn ihm wieder einfiel, daß er Hofphiloſoph bei Schach— 
Gebal, Aufſeher über die Bonzen und über das koͤnigliche 
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Theater, Biograph der Könige von Scheſchian, und, was 

das luſtigſte unter allen war, etliche Monate lang ſogar Iti⸗ 

madulet von Indoſtan geweſen war. 

Wir hoffen, Freund Daniſchmend werde ſich durch ſeine 

Betrachtungen, durch die Epiſode von dem Emir und den 

Kindern der Natur, und durch den guten Willen, der aus 

ſeiner Erzaͤhlung von den Koͤnigen in Scheſchian allenthalben 

hervorſticht, dem geneigten Leſer ſchon ſo wohl empfohlen 

haben, daß dieſe kleine Abſchweifung, wozu er uns veranlaßt 

hat, keiner Abbitte vonnoͤthen haben werde. Und ſo lenken wir 

ohne weiteres wieder in den Weg unſrer Geſchichte ein. 

Die Befoͤrderung des weiſen Daniſchmend zum erſten 

Miniſter machte keine Veraͤnderung in ſeinem Amte, den 

Schlaf des Sultans ſeines Herrn durch Erzaͤhlung der Denk— 

wuͤrdigkeiten von Scheſchian zu befoͤrdern. Die Geſchichte der 

von Tifan ausgefuͤhrten Staatsverbeſſerung wurde alſo bei der 

erſten Gelegenheit wieder vorgenommen; und da Schach⸗ 

Gebal nochmals ſein Verlangen aͤußerte, zu hoͤren wie es den 

blauen und ſeuerfarbnen Bonzen dabei ergangen ſey, ſo be⸗ 

friedigte Daniſchmend ſeinen Willen durch folgenden Bericht. 

Die Grundſaͤtze und die gereinigten Empfindungen, welche 

der weiſe Dſchengis ſeinem Pflegeſohn uͤber den erhabenſten 

Gegenſtand, der die menſchliche Seele beſchaͤftigen kann, uͤber 

die Religion, beigebracht hatte, laſſen nicht weniger erwarten, 

als daß Tifan, fobald er den öffentlichen Ruheſtand im Reiche 

hergeſtellt und die dringendſten Angelegenheiten desſelben be— 

ſorgt hatte, ſich mit allem Eifer einer aufgeklaͤrten Froͤmmig⸗ 

keit dazu verwendet haben werde, den Voͤlkern von Scheſchian, 
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ſtatt des elenden Aberglaubens worin ſie ſeit ſo vielen Jahr⸗ 
hunderten von ihren Prieſtern unterhalten worden waren, 
eine vernuͤnftige und dem wahren Beſten der Menſchheit an— 
gemeſſene Religion zu geben; und man muß geſtehen, daß er 
hierin alles gethan hat, was man billiger Weiſe von einem 
Geſetzgeber fordern kann, deſſen Schuld es nicht war, etliche 
tauſend Jahre vor der Geburt unſers großen Propheten in die 
Welt gekommen zu ſeyn. 

Um zu ſeinem Zwecke zu gelangen, mußte er zwei große 
Dinge zu Stande bringen, — den Aberglauben vernichten, 
der noch immer dem groͤßern Theile ſeines Volkes in dem feuer⸗ 
farbnen oder in dem blauen Affen den geheiligten Gegenſtand 
einer verjährten Anbetung zeigte; — und ſchickliche Mittel 
finden, die Scheſchianer an wuͤrdige Begriffe von dem hoͤchſten 
Weſen und an einen vernuͤnftigen Gottesdienſt zu gewoͤhnen. 
Beides wuͤrde manchem andern Regenten unendlich ſchwer und 
vielleicht ganz unmoͤglich gefallen ſeyn. Aber Tifan, der in 
dieſer wichtigen Sache ohne Nebenabſichten, nach Grundſaͤtzen 
die aus der tiefſten Kenntniß des Menſchen geſchoͤpft waren, 
und nach einem durchdachten Plane, langſam, aber anhaltend 
und ſtandhaft verfuhr, Tifan erreichte feinen Zweck, und — 
was in einem Geſchaͤfte dieſer Art das außerordentlichſte iſt, 
aber die natürliche Folge feines klugen Verfahrens war — er— 
reichte ihn, ohne daß eine fo große Veraͤnderung die geringſte 
Erſchuͤtterung im Staate verurſacht, oder irgend einem Sche— 
ſchianer einen Tropfen Blut gekoſtet haͤtte. 

Der erſte Schritt, den er zu dieſem Ende that, war eine 
Verordnung, in welcher beide Theile, Blaue und Feuerfarbne, 
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zum Frieden und zu gegenfeitiger Duldung angewieſen wur: 
den. Tifan ſchilderte darin mit wenigen aber ftarfen Zuͤgen 
den Abgrund von Elend, worein die Nation unter Azorn und 
Isfandiarn durch ſchwaͤrmeriſchen Eifer und unduldſame Grund— 
ſaͤtze geſtuͤrzt worden. Er ſtellte den Geiſt der Verfolgung in ſei⸗ 
ner ganzen abſcheulichen Ungeſtalt dar: er fuͤhrte an, daß die 
Begriffe der Menſchen weder von ihrer eigenen Willkuͤr noch von 
den Befehlen eines Obern abhangen; daß Irrthum niemals 
ein Verbrechen ſey; daß kein Menſch, kein Prieſter, keine 
Obrigkeit in der Welt ein Recht haben koͤnne, andere zu zwin⸗ 
gen ihrer Ueberzeugung und ihrem Gewiſſen zuwider zu han— 
deln; und daß der Weg des ſanfteſten Unterrichts und eines 
guten Beiſpiels der einzige ſey, auf welchem Verirrete in die 
Arme der Wahrheit und der Tugend zuruͤckgefuͤhrt werden 
koͤnnen. Dieſen Grundſaͤtzen zufolge verſicherte er nicht nur 
beiden Theilen ſeinen koͤniglichen Schutz fuͤr die ungekraͤnkte 
Ausuͤbung desjenigen Gottesdienſtes, zu welchem ſie ſich in 
ihrem Gewiſſen verbunden hielten; ſondern gewaͤhrte auch ei— 
nem jeden, welcher itzt oder kuͤnftig von der beſten Art das 
hoͤchſte Weſen zu verehren andere Begriffe hegen wuͤrde, als 
diejenigen welche bisher in Scheſchian geherrſchet haͤtten, aus 
gleichem Grunde voͤllige Freiheit, hierin ſeinem Gewiſſen zu 
folgen: indem er ſich ein fuͤr allemal erklaͤrte, daß alle Mei— 
nungen, welche mit der Ruhe des Staats und mit den guten 

Sitten nicht unvertraͤglich waͤren, ſich ſeines Schutzes auf 

gleiche Weiſe zu erfreuen haben ſollten. 

Von dieſer allgemeinen Duldung waren diejenigen allein 

ausgenommen, welche ungluͤcklich genug ſeyn ſollten, ſich ver: 
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bunden zu glauben, die Duldung, welche fie für ſich ſelbſt ver— 

langten, niemanden, der anders daͤchte als ſie, angedeihen zu 

laſſen. „Solche allein, ſagt Tifan, ſprechen ſich ihr Urtheil 

ſelbſt; indem ſie ihre ſtoͤrrige Unvertraͤglichkeit öffentlich zu 

Tage legen, beweiſen ſie auf die unlaͤugbarſte Weiſe ihre gaͤnz⸗ 

liche Unfaͤhigkeit zum geſelligen Leben. Ferne ſey es gleich— 

wohl von uns, ſie, die durch eine ſolche Denkungsart ſchon 

elend genug ſind, mit einiger Strafe an Vermoͤgen, Ehre, 

oder Freiheit deßwegen zu belegen! Aber daß wir fie für lie: 

der unfers gemeinen Weſens erkennen, dieß koͤnnen ſie ohne 

offenbare Unbilligkeit nicht erwarten. Sie moͤgen ſo viel ihrer 

ſind, ohne einige Bedruͤckung von uns und unſern Untertha⸗ 

nen, mit Hab und Gut aus unſern Graͤnzen ziehen, und ſich 

Wohnungen ſuchen wo ſie wollen. Aber in Scheſchian kann 

und ſoll niemand geduldet werden, der nicht bereit iſt ſeinen 

Nebenmenſchen und Mitbuͤrgern alles Gute zu erweiſen, was 

er will daß ſie ihm erweiſen ſollen.“ 8 

Itimadulet, ſagte Schach-Gebal, die Verordnungen mei— 

nes guten Bruders Tifan haben einen ganz eigenen Ton, der 

nicht der gewöhnliche Kanzleiton iſt; aber ich daͤchte, daß dieß 

der gute Ton iſt. Er begnuͤgt ſich nicht zu befehlen; er uͤber⸗ 

zeugt den Menſchenverſtand, daß ſeine Befehle gerecht und 

billig ſind. Dieß muß nothwendig eine gute Wirkung thun. 

Tifans Verordnung that eine ſehr gute, verſetzte Da— 

niſchmend. Sie bahnte ihm den Weg zu feinem großen Vor— 

haben, und ſetzte die Gemuͤther unvermerkt in die Faſſung, 

Neuerungen, zu welchen ein Theil der Scheſchianer ohnehin 

ſchon geſtimmt war, ohne Widerwillen anzuſehen. 
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Bald darauf ging er weiter. Er hatte, ſeitdem er im 

Scheſchian lebte, unter den Bonzen und ſogar unter den Ya— 

fabu ſelbſt nicht wenige angetroffen, welche beſſer dachten 

als die uͤbrigen, und nicht ohne innerliche Beſchaͤmung ſich als 

die niedrigen Werkzeuge betrachteten, wodurch Dummheit und 

Aberglauben in ihrem Vaterlande verewiget wuͤrde. Es ko— 

ſtete ihm wenig Muͤhe, alle Prieſter von dieſem Schlage in 

kurzer Zeit zu ſeinem Vorhaben zu gewinnen; und nachdem er 

ſich einmal einer ziemlichen Anzahl derſelben voͤllig verſichert 

hatte, konnte er ſie ohne Bedenken den Anfang machen laſſen, 

dem Volke ſtufenweiſe Begriffe beizubringen, von welchen man 

mit der Zeit eine heilſame Revolution der Gemuͤther hoffen 

konnte. Aber auch hier ging er mit aller der Vorſicht zu 

Werke, womit man verfahren muß, wenn man eingewurzelte 

Vorurtheile ohne gewaltſame Mittel ausrotten will. Eine Zeit 

lang begnuͤgte man ſich, durch Unterricht in denjenigen Wahr: 

heiten, die zum Glauben des Daſeyns und der Vollkommen— 

heiten des hoͤchſten Weſens und ſeines Verhaͤltniſſes gegen die 

Menſchen leiten, und durch Verbindung dieſer Wahrheiten 

mit einer gereinigten Sittenlehre, einen hoͤhern Grad von 

Licht und Waͤrme in die Seele der Scheſchianer zu bringen; 

und erſt dann, da man gewahr wurde, daß ſie uͤber die Un— 

gereimtheit ihres bisherigen Goͤtzendienſtes ſelbſt betroffen zu 

ſeyn anfingen, erleichterte man ihrer noch ungeuͤbten Vernunft 

die Arbeit, und bewies ihnen geradezu, daß ſie bisher irre— 

gefuͤhrt worden ſeyen. Dieſes konnte nun freilich ohne einige 

Bewegungen nicht geſchehen. So unbegreiflich es einem jeden 

ſcheinen muß, der die Macht der Vorurtheile fnicht genugſam 
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erwogen hat, fo iſt doch gewiß, daß die beiden Affen noch im— 
mer Anhaͤnger behielten, welche fuͤr ihre Erhaltung mit einem 

Eifer arbeiteten, der einer beſſern Sache wuͤrdig war. Aber 

Tifan begnuͤgte ſich ſie zu beobachten, und ihrem Eifer, ſobald 

er die Schranken der Maͤßigung uͤberſchreiten wollte, durch die 
gelindeſten Mittel Einhalt zu thun; hingegen trug er kein 
Bedenken, ſie mit gleicher Unparteilichkeit gegen alle Stoͤrun— 
gen ihrer Gegner zu ſchuͤtzen: und anſtatt daß dieſes kluge Be— 
tragen den Fortgang der guten Sache gehemmt haben ſollte, 
war es derſelben vielmehr befoͤrderlich; indem dadurch die Hin— 
derniſſe unvermerkt aus dem Wege geraͤumt wurden, und, was 
bei einem andern Verfahren ein Werk des Zwanges oder einer 
ſchwaͤrmeriſchen Hitze geweſen waͤre, nun das langſam rei— 
fende, aber deſto vollkommnere und dauerhaftere Werk der 
Ueberzeugung war. 

Die Geſchichtſchreiber von Scheſchian erwaͤhnen bei dieſer 
Gelegenheit eines geheimen Gottesdienſtes, welchen Tifan, 

mit Huͤlfe der Prieſter ſeiner Partei, fuͤr alle diejenigen, 

welche ſich geneigt erklaͤrten den Dienſt der beiden Affen zu 

verlaſſen, angeordnet habe. Sie druͤcken ſich aber ſo dunkel 

uͤber dieſe Sache aus, daß es unmoͤglich iſt, etwas Genaues 

davon zu ſagen. Alles was ſich davon vermuthen laͤßt, iſt, 

daß dieſer geheime Gottesdienſt mit den Myſterien bei den 

Aegyptiern und Griechen viele Aehnlichkeit, und zum haupt— 

ſaͤchlichen Gegenſtand gehabt habe, diejenigen, welche darin 

inizürt wurden, theils durch ſymboliſche Vorſtellungen theils 

durch deutlichen Unterricht, von der Eitelkeit des Goͤtzen— 

dienſtes zu uͤberzeugen, und, vermittelſt einer Art von feier— 
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licher Verpflichtung auf die Grundwahrheit der natürlichen 

Religion, zu beſſerer Erfuͤllung ihrer menſchlichen und buͤrger— 

lichen Pflichten verbindlich zu machen. Insbeſondere mußten 

die Inizürten eine allgemeine Sanftmuth und Duldung der 

Irrenden, in Abſicht alles andern aber, was ſie bei dieſen 

Myſterien geſehen und gehört hatten, fo lange bis die Ab— 

goͤtterei aus Scheſchian verſchwunden ſeyn würde, ein uns 

verletzliches Stillſchweigen angeloben. Dieſe Veranſtaltung 

(ſagen die Geſchichtſchreiber) wirkte mehr als alles Uebrige, die 

große Abſicht des weiſen Tifan zu befoͤrdern. Die Begierde 

zu dieſen Myſterien zugelaſſen zu werden, wurde nach und 

nach eine Leidenſchaft bei den Scheſchianern; und je mehr 

Schwierigkeit ihnen dabei gemacht wurde, deſto heftiger war 

das Verlangen, Antheil an einer Sache zu nehmen, die 

ihnen, durch die geheimnißvolle und feierliche Art womit ſie 

behandelt wurde, von unendlicher Wichtigkeit zu ſeyn ſchien. 

In der That mußte Tifan, indem er daran arbeitete den 

Scheſchianern die ſinnlichen Gegenſtaͤnde ihres bisherigen ver— 

meinten Gottesdienſtes zu entziehen, etwas anderes, welches 

ihre Sinne und ihre Einbildungskraft gehörig zu rühren ge— 

ſchickt war, an deſſen Stelle ſetzen; und ich zweifle ſehr, ob 

er in dieſer Abſicht auf ein zweckmaͤßigeres und zugleich un— 

ſchuldigeres Mittel haͤtte verfallen koͤnnen. Vielleicht moͤchten 

ſeine Myſterien in der Folge dieſe letztere Eigenſchaft ver— 

loren haben, wenn er nicht die Vorſicht gebraucht haͤtte, von 

dem Augenblick an, da der Dienſt des hoͤchſten Weſens in 

Scheſchian der herrſchende war, die Pflicht des Stillſchweigens 

aufzuheben, Und gluͤcklich wäre es für dieſes Reich geweſen, 
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wofern er eben fo viele Behutſamkeit in Beſtimmung des 

Amtes der Prieſter gezeigt, und nicht durch eben dasjenige, 
wodurch er ſie zu nuͤtzlichen Buͤrgern des Staates zu machen 

gedachte, ihnen die gefaͤhrliche Gelegenheit gegeben haͤtte, in 

der Folge ſich unvermerkt zu Herren desſelben zu machen. 

Ei, ei, ei! ſagte Schach-Gebal, den Kopf ſchuͤttelnd, was 
hoͤre ich! Wer haͤtte ſo etwas von einem Sultan wie Tifan 
vermuthet! 

In der That laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß ihn ſeine ge— 
woͤhnliche Klugheit in dieſem Stuͤck ein wenig verlaſſen habe. 
Indeſſen kann gleichwohl zu ſeiner Entſchuldigung dienen, 
daß es, in ſeinen Umſtaͤnden, ſchwer war, es beſſer zu 
machen; und, wenn auch dieß nicht zureicht, welcher Geſetz— 
geber hat Weisheit genug gehabt, jeden moͤglichen Mißbrauch 
ſeiner Anordnungen voraus zu ſehen, und durch entgegen— 
wirkende Mittel im Keime zu erſticken? Tifan hatte, aus er— 
heblichen Gründen, den Bonzen die Mühe der öffentlichen 
Erziehung der Jugend abgenommen, und glaubte verbunden 
zu ſeyn, ſie dafuͤr durch ein anderes Amt zu entſchaͤdigen, 
welches ſie bei gebuͤhrendem Anſehen erhalten, aber zugleich 
in die Nothwendigkeit ſetzen wuͤrde, gern oder nicht, das ge— 
meine Beſte zu befoͤrdern. Er beſtellte ſie alſo (wie ich neulich 
ſchon erwaͤhnt zu haben glaube) zu oͤffentlichen Lehrern des 
Buchs der Pflichten und Rechte. Er glaubte den Geſetzen 
den Charakter der Unverletzlichkeit nicht tiefer eindruͤcken zu 
koͤnnen, als indem er den Unterricht in denſelben zu einem 
weſentlichen Theile des Gottesdienſtes machte; und die nach⸗ 
theiligen Folgen, die von dieſer Einrichtung etwa zu beſorgen 
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ſeyn möchten, glaubte er verhuͤtet zu haben, indem er im 

Geſetzbuche ſelbſt die Prieſter gemeſſenſt anwies, ſich aller 

willkuͤrlichen Auslegungen, Ausdehnungen oder Einſchraͤnkungen, 

ſo wie aller ſpitzfindigen Fragen und Diſtinctionen, gaͤnzlich 

zu enthalten, und ſich bloß auf die buchſtaͤbliche Erklaͤrung der 

Geſetze, auf eine ihrem Geiſte gemaͤße praktiſche Anwendung 

derſelben, und auf die Sorge einzuſchraͤnken, die Beweggruͤnde 

zu ihrer getreuen Erfuͤllung dem Volke mit der ruͤhrendſten 

Beredſamkeit einzuſchaͤrfen. Kurz, nach ſeiner Vorſchrift 

ſollte das Geſetzbuch bloß der Text zum moraliſchen Unter— 

richte der Buͤrger ſeyn. Aber, da es ſchwer, wo nicht ganz 

unthunlich war, die Prieſter in eine phyſiſche Unmoͤglichkeit 

zu ſetzen, aus den ihnen vorgeſchriebenen Graͤnzen heraus 

zu treten: ſo begab ſich's (wiewohl ſehr lange nach Tifans 

Zeiten), daß die Prieſter Mittel fanden, aus Lehrern des 

Geſetzes unvermerkt Ausleger, aus Auslegern Richter, und 

aus Richtern, zu großem Nachtheile der Scheſchianer, zuletzt 

ſelbſt Geſetzgeber zu werden; — wie ich, wofern Ihre Hoheit 

an der Fortſetzung dieſer Geſchichte Gefallen tragen ſollten, 

zu ſeiner Zeit umſtaͤndlich zu erzaͤhlen die Ehre haben werde. 

Indeſſen ſcheint Tifan alles dieß, wenigſtens einigermaßen, 

vorausgeſehen, und daher die Nothwendigkeit empfunden zu 

haben, alle Glieder eines Ordens, der einen ſo wichtigen Ein— 

fluß in den Staat hatte, ſo viel nur immer moͤglich, zu recht— 

ſchaffenen Buͤrgern zu bilden. Er wendete deßwegen, nachdem 

er die Erblichkeit des Prieſterſtandes auf ewig aufgehoben hatte, 

eine ganz beſondere Vorſorge auf die Erziehung der kuͤnftigen 

Prieſter; und ſeinen unverbeſſerlichen Anſtalten iſt es ohne 
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Zweifel zuzuſchreiben, daß er felbit noch in feinem Alter das 

Vergnuͤgen hatte, eine Zucht von Prieſtern aus ſeiner Schule 

hervorgehen zu ſehen, dergleichen die Welt vor ihm und nach 

ihm nur ſelten geſehen hat. Wuͤrdige Diener einer wohlthaͤtigen 

Gottheit, ſchienen ſie keinen andern Wunſch zu kennen als 

Gutes zu thun. Die Wichtigkeit ihres Amtes erhob und ver— 

edelte ihren ſittlichen Charakter, ohne fie aufzublähen; und das 

Beiſpiel ihres Lebens machte beinahe allen andern Unterricht 

uͤberfluͤſſig. Ihre Weisheit war beſcheiden, ſanft, herablaſſend; 

ihre Tugend unerkuͤnſtelt, ungefaͤrbt und ohne hinterliſtige Ab— 

ſichten, die Frucht der gluͤcklichen Harmonie ihres Herzens mit 

ihrer Ueberzeugung; ſie leuchtete andern vor ohne Begierde 

geſehen zu werden, und hatte der Folie eines gleißneriſchen 

Ernſtes nicht vonnoͤthen. Menſchenliebe und patriotiſcher 

Geiſt waren die allgemeine Seele ihres ganzen Ordens. Jedes 

gemeinnuͤtzige Unternehmen fand in ihnen ſeine eifrigſten Be— 

foͤrderer. Die ſich ſelbſt immer gleiche Heiterkeit ihres Geiſtes, 

die großen und edeln Geſinnungen wovon ſie belebt waren, 

die Gewohnheit ſich in einem von allen Sorgen des Lebens 

befreiten Zuſtande bloß mit Betrachtung der Wahrheit und 

Ausuͤbung der Tugend zu beſchaͤftigen, die Leichtigkeit, womit 

ſie jede Pflicht ausuͤbten, und der ſittliche Reiz, der ſich da— 

durch uͤber ihr ganzes Leben ausbreitete, vereinigten ſich, ſie zu 

wuͤrdigen Lehrern der Nation, zu wahren Weiſen, zu Vor— 

bildern einer unvperfaͤlſchten Tugend, zu Schuͤtzgoͤttern der 

guten Sitten und zu Gegenſtaͤnden der allgemeinen Verehrung 

zu machen. 

Itimadulet, ſagte Schach-Gebal, ſchaffe mir ſolche Prie— 
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fer, und dann ſoll man ſehen ob ich ein Feind ihres Ordens 

bin, wie boshafte Leute vorgeben! Du haſt das Recept, 

wie man ſie machen kann; warum ſollte in Idoſtan nicht 

moͤglich ſeyn was in Scheſchian moͤglich war? 

Sire, verſetzte Daniſchmend, was ich im Begriffe bin 

zu ſagen, wird Ihrer Hoheit einer von den paradoxeſten 

Saͤtzen ſcheinen, die vielleicht jemals von einem Philoſophen 

behauptet worden ſind; aber nichtsdeſtoweniger hat es ſeine 

voͤllige Richtigkeit damit. Sollten Ihre Hoheit wohl glauben, 

daß eben dieſer vortreffliche Charakter der Scheſchianiſchen 

Prieſterſchaft in der Folge eine der wirkſamſten Urſachen des 

Untergangs der Geſetzgebung Tifans wurde, und durch eine 

lauge Reihe von Mittelurſachen zuletzt den Untergang des 

ganzen Reichs befoͤrderte? 

Und wie kann dieß zugegangen ſeyn, Herr Daniſchmend? 

Auf die natuͤrlichſte Weiſe von der Welt. Prieſter, die 

do weiſe, fo rechtſchaffen, fo liebenswuͤrdig waren, als die⸗ 

nigen, welche Tifans Veranſtaltungen hervorbrachten, mußten 

durch eine unfehlbare Nothwendigkeit nach und nach zu einer 

Stufe von Anſehen gelangen, welche ſie unvermerkt zu Meiſtern 

aller Herzen machte. Man beeiferte ſich um ihre Freundſchaft, 

man ſuchte ihren Umgang, man erbat ſich ihren Rath, man 

unternahm endlich weder Großes noch Kleines ohne einen 

Prieſter beizuziehen. Sie wurden die Schiedsrichter aller 

Zwiſtigkeiten, die Rathgeber der Großen, und einige von 

ihnen ſtiegen durch den Ruf ihrer Tugend und ihrer Talente 

ſogar zu den hoͤchſten Wuͤrden des Reiches. Ich denke dieß iſt 

genug geſagt, das Raͤthſel aufloͤslich zu machen. Man weiß 

Wieland, der goldne Spiegel. II. 19.” 
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nun wie es weiter ging. — Die Prieſter von Scheſchian waren 

Menſchen — was wollen wir mehr? 

Verzweifelt! rief Schach-Gebal, indem er eine gewiſſe 

Miene von komiſchem Unwillen annahm, welche Seiner Hoheit 
nicht uͤbel zu laſſen pflegte: man iſt doch wirklich uͤbel mit 

dieſen Herren dran! Sind ſie ſchlimm, ſo — ſind ſie es ins— 

gemein in einem ſo hohen Grade, daß man nicht weiß wie 

man ihnen genug wehren ſoll; ſind ſie gut, ſo werden ſie dem 

Staate durch ihre Tugenden gefaͤhrlich! In der That, ich 

wollte zu Gott — aber was hilft wuͤnſchen? Unentbehrlich 

ſind ſie nun einmal, — denn, unter uns, Daniſchmend, ich 

habe mir ſchon mehr als eine Nacht in meinem Leben mit 

Nachdenken verdorben, wie es anzufangen waͤre, damit man 

ſich für ihre ferneren Dienſte ein- für allemal bedanken koͤnnte: 

aber ich bin uͤberzeugt daß nicht weiter daran zu denken iſt; 

man kann ihrer eben ſo wenig entuͤbriget ſeyn, als — Hier 
hielt der Sultan ein, und ſetzte nach einer langen Pauſe — 

nichts weiter hinzu. 
Ihre Hoheit wollen ſagen, als aller andern Staͤnde, 

von den Sultanen und ihren Viſiren an bis zu den Waſſer— 

trägern und Holzhackern. Aber welche Claſſe von Menſchen 

kann lange das bleiben was ſie ſeyn ſollte? Die Prieſter von 

Scheſchian waren nicht die einzigen im Staate, welche nach 

und nach ausarteten; und nimmermehr würden fie ihm fo 

verderblich geworden ſeyn, wenn die uͤbrigen Claſſen ihrem 

Charakter und ihren Pflichten treu geblieben waͤren. Indeſſen 

iſt zur Ehre des Prieſterſtandes und der Geſetzgebung Tifans 
genug, daß ſie mehr als hundert Jahre nach ſeinem Tode 
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noch immer die beſten unter allen Scheſchianern, und über: 
haupt (wenn man das Landvolk ausnimmt) die letzten waren, 
die dem Hange zur Verderbniß nachgaben, der ſich unter 
den Nachfolgern Tifans allmaͤhlich des Hofes, der Hauptſtadt, 
und endlich der ganzen Nation bemaͤchtigte. 

Die Verbeſſerung, welche Tifan in der Religion ſeines 
Reiches ſo gluͤcklich zu Stande brachte, war ohne Zweifel der 
wichtigſte Dienſt, den er feinen Unterthanen leiſten konnte. 
Er ſtellte dadurch eine friedſame Eintracht zwiſchen Religion 
und Staat, zwiſchen den Pflichten der erſtern und dem In— 

tereſſe des andern, zwiſchen Glauben, Vernunft und Sitten 

her; eine Eintracht, welche die Quelle von unendlich vielem 

Guten, und dadurch allein ſchon ein unſchaͤtzbares Gut war, 

weil ſie alles das Boͤſe verſchwinden machte, was der Mangel 

einer ſolchen Harmonie in den meiſten Staaten zu verurſachen 

pflegt. Man muß auch geſtehen, daß die Klugheit, womit 

er in dieſer Sache zu Werke ging, die Aufmerkſamkeit aller 

Fuͤrſten verdient, welche ſich in einem aͤhnlichen Falle befinden 

koͤnnten. Indeſſen wuͤrde er dennoch ſeinen Zweck entweder 

gar nicht oder nur ſehr unvollkommen erreicht haben, wenn 

er nicht, durch eine der merkwuͤrdigſten Verordnungen ſeines 

Geſetzbuches, alle darin nicht gebilligten Claſſen und Gemein— 

heiten, unter welchen die Ya⸗-faou die erſten waren, gänzlich 

aufgehoben hätte, 

So viel ſich aus eignen Umftänden abnehmen läßt, müßte 

eine ausfuͤhrliche Erzaͤhlung, wie er dieſes bewerkſtelligte, 

etwas ſehr Unterhaltendes ſeyn; aber ungluͤcklicher Weiſe findet 

ſich hier in den Handſchriften eine Luͤcke — — 
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Schon wieder eine Luͤcke! rief Schach-Gebal ungeduldig, 

und immer eine Luͤcke, wo mir am meiſten daran gelegen iſt, 

die Sachen recht zu wiſſen! Ich erklaͤre hiemit, daß ich dieſer 

Luͤcken aͤußerſt uͤberdruͤſſig bin, und — mit Einem Worte, 

Freund Daniſchmend, ich will nicht dabei verlieren, verſtehſt 

du mich? Wenn eine Luͤcke in deinen Handſchriften iſt, ſo 

magſt du ſie ergangen wie du kaunnſt; kurz — ich will binnen 

drei Tagen den ganzen Entwurf, wie Tifan in dieſer Sache 

zu Werke gegangen, auf meinem Tiſche liegen haben, oder 

— ich waſche meine Haͤnde uͤber die Folgen die daraus ent— 

ſtehen moͤgen! 

Der Itimadulet verſprach, indem er feine Hand auf feinen 

Kopf legte, dem Willen ſeines gebietenden Herrn Genuͤge zu 

thun; und er entwarf zu dieſem Ende einen weitlaͤuftigen 

Plan, woruͤber der Sultan, da er ihn durchblaͤtterte und die 

Anzahl der Blaͤtter zaͤhlte, ein großes Behagen aͤußerte. Gleich— 

wohl iſt zweifelhaft, ob Seine Hoheit dieſen Plan jemals zu 

leſen Zeit gewinnen konnte. So viel iſt gewiß, daß der Derwiſch 

Zikzak, der dem weiſen Daniſchmend in der Würde eines 

Itimadulet folgte, dieſen naͤmlichen Plan unter den Papieren, 

welche der Sultan von Zeit zu Zeit von feinem Tiſche weg: 

raͤumen ließ, unverſehrt und in vergoldetes Leder eingebunden 

liegen fand, und daß von dieſem Augenblick an weiter nichts 

davon gehört worden tft. 
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15. 

In einigen der folgenden Naͤchte unterhielt Daniſchmend 

den Sultan ſeinen Herrn mit einer ziemlich umſtaͤndlichen 

Erzaͤhlung, wie Tifan die oͤffentliche Erziehung eingerichtet 

habe. Dieſer Gegenſtand, der wichtigſte in den Augen des 

Scheſchianiſchen Lykurgus, machte einen betraͤchtlichen Theil 

feines Geſetzbuches aus. In den Tagen, worin die gegenwaͤr— 

tige Geſchichte ans Licht tritt, iſt uͤber dieſe Sache ſo viel 

geſchrieben worden, daß es unmöglich ſcheint etwas Neues 

davon zu ſagen; und beinahe ſollte man Bedenken tragen, 

irgend etwas davon zu ſagen, da nicht ohne Grund zu beſor— 

gen iſt, das mit Schriften von der Erziehungskunſt überfüllte 

Publicum möchte ſich zuletzt des Ekels, der eine natürliche 

Folge der Ueberladung iſt, nicht länger erwehren koͤnnen, und 

gar nichts mehr davon hoͤren wollen; welches denn ein ſehr 

einfaches Mittel wäre, die Früchte aller der großen Bemuhun⸗ 

gen, die bisher auf die Verbeſſerung dieſes wichtigen Theils 

der Stagtsoͤkonomie verwendet worden, in der Bluͤthe zu 

erſticken. Aus dieſer Betrachtung ſowohl, als weil wirklich 

alles Gute, was ſich von dieſer Materie überhaupt ſagen laͤßt, 

unſern Leſern ſchon aus andern Quellen bekannt ſeyn muß, 

glauben wir ſie uns verbindlich zu machen, wenn wir die weit⸗ 

laͤufigen Nachrichten des ſchwatzhaften Daniſchmend fo kurz als 

nur immer moͤglich ſeyn wird zuſammenziehen. 

„Ein Staat, ſagt Tifan im Eingange des Kapitels von 

der Erziehung, koͤnnte mit den beſten Geſetzen, mit der beſten 

Religion, bei dem bluͤhendſten Zuſtande der Wiſſenſchaften und 
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der Künfte, dennoch ſehr übel beſtellt ſeyn, wenn der Geſetz— 

geber die Unweisheit begangen haͤtte, einen einzigen Punkt zu 

uͤberſehen, auf welchen in jedem gemeinen Weſen alles an— 

kommt — die Erziehung der Jugend. Die vortrefflichſte Ein- 

richtung des Juſtizweſens macht einen Sachwalter nicht ge— 

wiſſenhaft, einen Richter nicht unbeſtechlich; die beſte Reli— 

gion kann nicht verhindern, von unwuͤrdigen Dienern zum 

Deckmantel der haͤßlichſten Laſter gemacht, und zur Befoͤrderung 

der ſchaͤdlichſten Abſichten gemißbraucht zu werden; die herr— 

lichſten Polizeigeſetze koͤnnen wenig Wirkung thun, wenn Vater⸗ 

landsliebe, Liebe zur Ordnung, Maͤßigung, Redlichkeit und 

Aufrichtigkeit, den Buͤrgern fremde Tugenden ſind; und die 

weiſeſte Staatsverfaſſung kann dem Monarchen nicht ver— 

wehren, durch einen unruhigen Geiſt, oder durch Traͤgheit 

und Schwaͤche der Seele, oder irgend eine ausſchweifende 

Leidenſchaft, ſeine Voͤlker ungluͤcklich zu machen. Alles haͤngt 

davon ab, daß ein jeder zu den Tugenden ſeines Standes und 

Berufs gebildet werde; und wann ſoll, wann kann dieſe Bil— 

dung vorgenommen werden, wofern es nicht in dem Alter 

geſchieht, wo die Seele, jedem Eindruck offen und zwiſchen 

Tugend und Laſter unſchluͤſſig in der Mitte ſchwebend, ſich 
eben fo leicht mit edeln Geſinnungen erfuͤllt, an richtige Grund: 

ſaͤtze gewoͤhnt, in tugendhaften Fertigkeiten beſtaͤrkt — als, dem 

Mechanismus der ſinnlichen Triebe, dem Feuer der Leiden— 

ſchaften und der Anſteckung verfuͤhreriſcher Beiſpiele uͤberlaſſen, 

die ungluͤckliche Fertigkeit der Thorheit und des Laſters an— 

nimmt? Der Wohlſtand eines Staates, die Guͤckſeligkeit einer 

ation haͤngt ſchlechterdings von der Güte der Sitten ab. 
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Geſetzgebung, Religion, Polizei, Wiſſenſchaften, Kuͤnſte, koͤnnen 

zwar zu Befoͤrderungsmitteln und Schutzwehren der Sitten 

gemacht werden: aber ſind erſt die Sitten verdorben, ſo hoͤren 

guch jene auf wohlthaͤtig zu ſeyn; der Strom der Verderbniß 

reißt dieſe Schutzwehren ein, entkraͤftet die Geſetze, verunſtaltet 

die Religion, hemmt den Fortgang jeder nuͤtzlichen Wiſſen⸗ 

ſchaft, und wuͤrdiget die Kuͤnſte zu Sklavinnen der Thorheit 

und Ueppigkeit herab. Die Erziehung allein iſt die wahre 

Schoͤpferin der Sitten; durch ſie muß das Gefuͤhl des Schoͤ— 

nen, die Gewohnheit der Ordnung, der Geſchmack der Tugend, 

durch fie muß vaterlaͤndiſcher Geiſt, edler Nationalſtolz, Ver⸗ 

achtung der Weichlichkeit und alles Geſchminkten, Gefünftel- 

ten und Kleinfuͤgigen, Liebe der Einfalt und des Natuͤrlichen, 

mit jeder andern menſchenfreundlichen, geſelligen und buͤrger— 

lichen Tugend, von den Herzen der Buͤrger Beſitz nehmen; 

durch fie muͤſſen die Maͤnner zu Männern, die Weiber zu _ 

Weibern, jede beſondere Claſſe des Staats zu dem was fie 
ſeyn ſoll gebildet werden. Die Erziehung — hoͤret es, o ihr, 

die nach Tifan auf ſeinem Throne ſitzen werden! ſie iſt die 

erſte, die wichtigſte, die weſentlichſte Angelegenheit des Staats, 

die wuͤrdigſte, die angelegenſte Sorge des Fuͤrſten! Alles uͤbrige 

wird ein Spiel, wenn die oͤffentliche Erziehung die moͤglichſte 

Stufe ihrer Vollkommenheit erreicht hat. Die Geſetze gehen 

alsdann von ſelbſt; die Religion, in ihrer Majeſtaͤt voll Ein: 

falt, bleibt was ſie ewig bleiben ſollte, die Seele der Tugend 

und der feſte Ruhepunkt des Gemuͤthes: die Wiſſenſchaften 

werden zu unerſchoͤpflichen Quellen wahrer Vortheile fuͤr das 

gemeine Weſen; die Kuͤnſte verſchoͤnern das Leben, veredeln 

* 
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die Empfindung, werden zu Aufmunterungsmitteln der Tu⸗ 

gend. Jede Claſſe von Buͤrgern bleibt ihrer Beſtimmung treu; 

allgemeine Emſigkeit, von Maͤßigkeit und guter Haus haltung 

Unterſtuͤtzt, verſchafft einem unzaͤhlbaren Volke Sicherheit vor 

Mangel und Zufriedenheit mit ſeinem Zuſtande. Von dem 

Augenblick an, da ihr die Veranſtaltungen, von deren vollkom⸗ 

menſter Einrichtung und oͤfterer Wiederbelebung ſo große Vor— 

theile abhangen, vernachlaͤſſiget, werden unvermerkt alle uͤbrigen 

Raͤder des Staats in Unordnung gerathen; der Verfall der 

Erziehung wird die Ausartung der Sitten, und dieſe, wofern 

ihr nicht weiſe genug ſeyn werdet die Quelle des Uebels in 

Zeiten zu entdecken und zu verſtopfen, unfehlbar den Verfall 

des Staats nach ſich ziehen.“ 

Nach Tifans Begriffen war es alſo bei der Erziehung 

viel weniger darum zu thun, den kuͤnftigen Buͤrgern gewiſſe 

Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten beizubringen — wiewohl auch 

dieſer Theil, nach Maßgebung der kuͤnftigen Beſtimmung eines 

jeden, keinesweges verabſaͤumt wurde — als, jede beſondere 

Claſſe zu den Tugenden ihres kuͤnftigen Standes, und uͤber— 

haupt Alle zu jeder Tugend des geſellſchaftlichen und politiſchen 

Lebens zu bilden. Auf dieſen großen Zweck war der ganze 

Erziehungsplan angelegt. Alles in demſelben war praktiſch; 

die Schule machte nicht, wie in den meiſten uͤbrigen Staaten, 

ein beſonderes fuͤr ſich beſtehendes Inſtitut aus, welches mit 

dem gemeinen Weſen nur durch einzelne ſchwache Faden zu— 

ſammenhaͤngt; alles bezog ſich in den Scheſchianiſchen Schulen 

auf den kuͤnftigen Gebrauch, und der Jugend wurde nichts 

gelehrt, was ſie ohne Schaden wieder vergeſſen konnte. 
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Tifan verordnete, daß in dem ganzen Scheſchianiſchen 
Reiche die Knaben oͤffentlich, die Toͤchter hingegen, deren 
Beſtimmung ordentlicher Weiſe in den engern Eirkel des haͤus— 
lichen Lebens eingeſchraͤnkt iſt, abſonderlich von ihren Müttern 
oder naͤchſten Verwandten erzogen werden ſollten. Unter jenen 
waren nur die Soͤhne des Koͤnigs, und unter dieſen allein 
diejenigen, welche in beſonderem Verſtande die Pflegetoͤchter 
der Koͤnigin genannt wurden, von der allgemeinen Regel aus⸗ 
genommen. Denn die letztern wurden, eben fo wie die Kna— 
ben, in beſonders dazu eingerichteten Erziehungshaͤuſern, unter 
eigener oberſter Aufſicht der Koͤnigin, zu der einfaͤltigen, ar— 
beitſamen und ſchuldloſen Lebensart, die ihrer Beſtimmung 
angemeſſen war, und zu allen Tugenden, ohne welche es un— 
moͤglich iſt eine rechtſchaffene Ehegattin und eine gute Mutter 
zu ſeyn, auferzogen. Alles was man gemeiniglich gegen der— 
gleichen Anſtalten einzuwenden pflegt, fand bei dieſen nicht 
ſtatt; fie waren fo vorſichtig und in allen Betrachtungen fo 

zweckmaͤßig eingerichtet, daß (den Fall einer allgemeinen Ver— 
derbniß der Sitten in Scheſchian ausgenommen) eine merk— 
liche Verſchlimmerung derſelben unmoͤglich war. 

Die Hauptquelle der Gebrechen ſolcher oͤffentlichen An— 
ſtalten liegt darin, daß man ſo wenig als moͤglich darauf 

verwenden will. Die Leute, die dabei gebraucht werden, ſind 

oft ſelbſt rohe und mit den Eigenſchaften zu einem ſo edeln 
Beruf gar nicht begabte Leute. Sie haben ſo wenig Anſpruch 

an einige Achtung der Welt zu machen, daß es kein Wunder 

iſt, wenn ſie meiſtens ſchlecht denkende Geſchoͤpfe ſind; und 

fie werden fo armſelig belohnt, daß es noch weniger zu ver: 
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wundern iſt, wenn Leute ohne Grundſaͤtze und Tugend ihren 

eigenen: Zuſtand auf Unkoſten ihrer Untergebenen zu verbeſſern 

ſuchen; welches denn, da dieſen letztern ohnehin alle ihre Be— 

duͤrfniſſe ſo ſparſam als moͤglich zugemeſſen werden, nicht ge— 

ſchehen kann, ohne ſie an dem Unentbehrlichen Mangel leiden 

zu laſſen. Tifans Veranſtaltungen fuͤr die Erziehung armer 

Kinder von beiderlei Geſchlechte verdienten den Namen koͤnig⸗ 

licher Anſtalten im eigentlichen Verſtande. Nichts was zu 

ihrer Vollkommenheit gehoͤrte, war dabei geſpart. Die dazu 

gewidmeten Haͤuſer waren weitlaͤufige wohl eingetheilte Ge— 

baͤude, von geſunder Lage, mit Gaͤrten und Spaziergaͤngen 

verſehen. Jedes derſelben hatte ſeinen eigenen Arzt, der zu— 

gleich der oberſte Aufſeher der ganzen Anſtalt, und ein Mann 

von gepruͤſtem Werthe war. Die Nahrung der Kinder war 

geſund, zureichend und wohl zubereitet; ihre Kleidung einfach 

aber zierlich; und fuͤr ihre Geſundheit und Reinlichkeit wurde, 

wiewohl ſie nur die Kinder von Tageloͤhnern und armen Leu⸗ 

ten waren, eben ſo viele Sorge getragen, als ob ſie von dem 

beſten Adel in Scheſchian geweſen waͤren; „denn Reinlichkeit, 

ſagte der weiſe Tifan, iſt eine nothwendige Bedingung der 

Geſundheit, und ohne Geſundheit iſt ein Menſch ſich ſelbſt 

und der Welt zu nichts gut.“ 

Mir daͤucht, Tifan zeigte ſich in allem dieſem als ein 

wahrer Vater ſeines Volkes; und den Fuͤrſten, welche bei An⸗ 

ſtalten von dieſer Art weniger Aufmerkſamkeit auf die Einrich⸗ 

tung derſelben wenden als er, wollte ich demuͤthig rathen, ſie 

lieber gar eingehen zu laſſen. 

Außer dieſem ordnete Tifan fuͤr jede wichtigere Claſſe der 
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Buͤrger eine beſondere Erziehung an. Die Kinder der Land⸗ 

leute hatten, feiner Meinung nach, keiner kuͤnſtlichen Bil- 

dung vonnoͤthen. Die Natur thut bei ihnen das Beſte. Die 

Verderbniß der Sitten in einem Staate ruͤhrt niemals von 

ihnen her. Alle Tugenden, deren ſie vonnoͤthen haben, ſind 

gewiſſermaßen die natuͤrlichen Fruͤchte ihrer Lebensart; und 

wenn ſie nicht durch Haͤrte und Unterdruͤckung boshaft gemacht, 

oder durch das boͤſe Beiſpiel der Staͤdte angeſteckt werden, 

find fie mit den einfaͤltigen aber gefunden Begriffen und Ge— 

ſinnungen, die fie der Natur und dem Menſchenverſtand allein 

zu danken haben, die unſchuldigſten Leute von der Welt. Ihre 

Unwiſſenheit ſelbſt iſt für fie ein Gut, weil ſie eine nothwen— 

dige Bedingung der Tugenden ihres Standes und ihrer Zu— 

friedenheit mit demſelben iſt. Entwickelte Begriffe, verfei— 

nerte Empfindungen, phyſiſche und mechaniſche Kenntniſſe, oder 

eine gelehrte Theorie der Landwirthſchaft, ſind entweder gar 

nicht fuͤr ſie gemacht, oder wuͤrden ihnen doch wenig nuͤtzen. 

Der junge Bauer kann die Regeln des Feldbaues und der 

laͤndlichen Wirthſchaft von ſeinem Vater und Großvater beſſer 

lernen als von dem gelehrteſten Naturforſcher; und ihm dieſe 

Regeln auf eine wiſſenſchaftliche Art beizubringen waͤre wenig 

weiſer gehandelt, als wenn man ihn die Redekunſt und die 

Logik lehren wollte, damit er ſich ausdruͤcken und Schluͤſſe 

machen lerne. Dieſen Begriffen zufolge ſchraͤnkte Tifan den 

Schulunterricht, der ſich fuͤr das Landvolk ſchickt, auf die Kunſt 

zu leſen, zu ſchreiben und zu rechnen, auf die einfachſten Be⸗ 

griffe und Maximen der Religion und Sittlichkeit, und auf 

die Erklaͤrung eines ſehr vortrefflichen Kalenders ein, den er 
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durch die Akademie der Wiſſenſchaften für fie machen ließ. 

Alles uͤbrige was zu thun war, um die Landleute von ihrem 

Verhaͤltniß gegen den Staat, von ihren Gerechtſamen, und 

von ihren bürgerlichen ſowohl als haͤuslichen Pflichten zu be⸗ 

lehren, war dem Prieſter uͤbertragen, mit welchem Tifan jedes 

Dorf verſah. Dieſer Prieſter ſtellte zugleich die erſte obrig⸗ 

keitliche Perſon des Dorfes vor, und war durch eine ſehr 

genau beſtimmte Inſtruction angewieſen, wie er fein zwei: 

faches Amt zu verwalten habe. 

Was hingegen die Bewohner der Staͤdte betrifft, welche 

durch ihre Lebensart und Beſtimmung viel weiter als das 

Landvolk von dem urſpruͤnglichen Stande der Natur entfernt 

werden, von dieſen urtheilte Tifan, daß fie überhaupt einen 

hoͤhern Grad der Aufklaͤrung, mehr Entwickelung, Verfei— 

nerung und Politur vonnoͤthen haͤtten. „Je groͤßer die An⸗ 

zahl der Menſchen iſt (ſpricht er), die in einerlei Ringmauern 

beiſammen leben; je ſtaͤrker die innerliche Gaͤhrung und der 

Zuſammenſtoß find, welche aus der Verſchiedenheit ihrer Nei— 

gungen, Leidenſchaften, Abſichten und Vortheile entſpringen 

muͤſſen; je ſchwerer es iſt, mitten unter fo vielerlei Diſſo— 

nanzen die zum Wohl des Ganzen noͤthige Harmonie zu er— 

halten; je leichter jede Art von Verderbniß ſich unter ſie ein— 

ſchleicht, und je ſchneller fie durch die ſittliche Anſteckung fort- 

gepflanzt und boͤsartig gemacht wird: deſto augenſcheinlicher 

iſt die Nothwendigkeit, die Erziehung in den Staͤdten zu einem 

politiſchen Inſtitut zu machen, und alles darin auf den großen 

Zweck zu richten, die ſtaͤdtiſche Jugend aufs ſorgfaͤltigſte zu 
geſelligen Menſchen und zu guten Buͤrgern zu bilden. Aus 
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diefem Grunde machte der Unterricht in der Sittenlehre, 

und in der Verfaſſung, den Geſetzen und der Geſchichte von 

Scheſchian, den weſentlichſten Theil derjenigen Erziehung aus, 

welche allen jungen Buͤrgern gemein war; und obgleich die 

Art des Vortrags und die Grade der Ausführlichkeit des Un: 

terrichts dem Unterſchied der Stände und der Fünftigen Be⸗ 

ſtimmung angemeſſen waren, ſo wurde doch ſelbſt bei der 

Jugend von den untern Claſſen auf keinen geringern Zweck 

gearbeitet, als ſie — zu eifrigen Liebhabern eines Vaterlandes, 

deſſen gegenwaͤrtiger Zuſtand ſich dem Ideal der oͤffentlichen 

Gluͤckſeligkeit naͤherte — zu gehorſamen Befolgern einer Ge— 

ſetzgebung, deren Weisheit ihrem Verſtand einleuchtete — 

und zu willigen Befoͤrderern des gemeinen Beſten, mit wel— 

chem ſie ihr eigenes unzertrennlich verbunden ſahen, zu machen. 

Außerdem hielt Tifan fuͤr noͤthig und anſtaͤndig, daß alle 

Bürger, zu welcher Claſſe fie gehören möchten, in ihrer Mutter⸗ 

ſprache unterrichtet, und gelehrt wuͤrden, einige der beſten 

Nationalſchriftſteller, die er zu dieſem Ende fuͤr claſſiſch er— 

klaͤrte, mit Verſtand und Geſchmack zu leſen. Er urtheilte mit 

ſehr gutem Fuge, daß ein Volk, welches berechtiget ſeyn 

wolle, ſich fuͤr beſſer als Samojeden und Kamtſchadalen an— 

zuſehen, ſeine eigene Nationalſprache richtig und zierlich zu 

reden gelernt haben muͤſſe; und da die jungen Scheſchianer 

das Gluͤck hatten, keine fremde Sprache erlernen zu muͤſſen, 

ſo war es um ſo viel leichter, von ihrer eigenen in einem 

Grade Meiſter zu werden, deſſen ſich, bei andern Voͤlkern, 

ſogar unter den Gelehrten nur die wenigſten ruͤhmen koͤnnen. 

Noch ein andrer Umſtand, der die Schulen von Tifans 
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Einſetzung auszeichnet, war, daß dieſer Geſetzgeber den Un⸗ 

terricht und die Uebung in der Höflichkeit zu einem weſent— 

lichen Theile der oͤffentlichen Erziehung machte. Er ſah die 

Hoͤflichkeit fuͤr eine Vormauer der oͤffentlichen Ruhe, fuͤr den 

ſtaͤrkſten Damm gegen alle Arten von Beleidigungen und ge— 

waltthaͤtigen Ausbruͤchen der Leidenſchaften, und alſo fuͤr das 

ſicherſte Mittel an, der Obrigkeit die unangenehme Muͤhe — 

und dem Staate den ſchaͤdlichen Einfluß — haͤufiger Beſtra— 

fungen zu erſparen; und man muß geſtehen, unter einem ſehr 

zahlreichen Volke ſcheint fie, beſonders für die geringern Claſ— 

ſen, eine der nothwendigſten politiſchen Tugenden zu ſeyn. In 

dieſer Ruͤckſicht verfaßte Tifan ein beſonderes Ceremonial fuͤr 

alle Staͤnde, Claſſen, Geſchlechter, Alter, Verhaͤltniſſe und 

Vorfallenheiten, an welches die Scheſchianer fo mechaniſch 

und puͤnktlich angewoͤhnt wurden, daß es ihnen endlich zur 

andern Natur ward. Vielleicht haben die Sineſer, welche 

dieſes Inſtitut von jenen borgten, die Sache, nach Art aller 

Nachahmer, zu weit getrieben; aber die großen Vortheile, 

die ihrer Polizei davon zugehen, koͤnnen uns begreiflich ma— 

chen, wie ſchoͤn und nuͤtzlich dieſer Theil von Tifans Geſetz— 

gebung in ſeiner urſpruͤnglichen Beſchaffenheit geweſen ſeyn 

muͤſſe. 

Vermoͤge eines zur Grundverfaſſung von Scheſchian ge— 

hoͤrigen Geſetzes blieben die Kinder ordentlicherweiſe in der 

Hauptclaſſe ihres Vaters. Dieſe Hauptclaſſen waren auf fieben 

feftgefeßt, Sie beſtanden aus dem Adel oder den Nairen, den 

Gelehrten, den Kuͤnſtlern, den Kaufleuten, den Handwerkern, 

dem Landvolke, und den Tageloͤhnern; und jede der ſechs erſtern 
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theilte ſich wieder in verſchiedne beſondere: die letzte aber, 

welche Tifan als die vornehmſte Werkſtaͤtte der Bevoͤlkerung 

anſah, und deren Kinder, als dem Staate vorzuͤglich ange— 

hoͤrig (wie ſchon gemeldet worden), auf oͤffentliche Unkoſten 

erzogen wurden, waren auf gewiſſe Weiſe von beſagtem Ge— 

ſetz ausgenommen. Der Adel, der ſich wieder in den hoͤhern 

und niedern theilte, konnte von dem Koͤnige niemanden mitge— 

theilt werden. Wenn ein adeliges Geſchlecht erloſch, fo ver: 

ſammelten ſich die Haͤupter aller uͤbrigen, und erwaͤhlten aus 

der zweiten oder dritten Claſſe den Mann, der ſich durch die 

groͤßten Verdienſte und den edelſten Charakter der Ehre, in 

ihren Orden aufgenommen zu werden, am wuͤrdigſten gezeigt 

hatte. Dieſer ging davon ſofort in die Claſſe der Edeln uͤber, 

und fuͤllte die Luͤcke durch ein neues Geſchlecht aus, welches 

von dem Augenblicke ſeiner Aufnahme an, alle Rechte des 

Adels eben ſo vollſtaͤndig genoß, als ob es ſo alt als die Welt 

geweſen waͤre. Hingegen hatte der Koͤnig das Recht, an den 

Platz jedes erloſchenen Stammes aus dem hoͤhern Adel den— 

jenigen aus dem niedern, den er fuͤr den Wuͤrdigſten achtete, 

eigenmaͤchtig auszuwaͤhlen. Die Kinder aus den vier folgenden 

Hauptclaſſen waren nur in dem Falle einer erweislichen Un— 

tuͤchtigkeit zu den Beſtimmungen ihrer Claſſe oder einer ent— 

ſchiedenen Neigung und Tuͤchtigkeit zu den Geſchaͤften einer 

andern, von dem Geſetze losgezaͤhlt; und aus der ſechsten 

Claſſe war es, ohne ausdruͤckliche koͤnigliche Erlaubniß (welche 

im Geſetz auf beſondere Faͤlle eingeſchraͤnkt war) gar nicht er— 

laubt, in die zweite, dritte oder vierte uͤberzugehen. Und auf 

gleiche Weiſe waren auch die Heirathen aus einer Hauptclaſſe 



224 

in die andere durch ein Grundgeſetz, von welchem der König 

nur ſelten dispenſiren konnte, unterſagt. 

Da nun ſolchergeſtalt die Staͤnde in dieſem Reiche ge— 

hoͤrig abgeſondert waren — welches Tifan fuͤr unumgaͤnglich 

noͤthig hielt, wenn jeder den ihm eigenthuͤmlichen Cha— 

rakter unvermiſcht beibehalten ſollte, ſo war eine nothwendige 

Folge hiervon, daß auch jede Claſſe ihre eigene Erziehung be— 

kommen mußte. 

Die Soͤhne aus der dritten, vierten und fuͤnften erhielten 

die ihrige theils in dem vaͤterlichen Hauſe, theils in den fuͤr 

ſie angeordneten oͤffentlichen Schulen, theils bei den Meiſtern 

ihrer Profeſſion, bei welchen ſie ſich außerhalb ihres Geburts— 

ortes, ſechs Jahre lang (vom ſechzehnten an gerechnet), in 

derſelben uͤben mußten. Fuͤr die Kaufleute, Kuͤnſtler und fei⸗ 

nern Handarbeiter war uͤberdieß in allen groͤßern Staͤdten des 

Reichs eine Art von Akademie angelegt, wo jeder die Theorie 

feiner Kunſt, mit der wirklichen Ausübung verbunden, in mög: 

lichſter Vollkommenheit und unter Anfuͤhrung der erfahrenſten 

Meiſter, zu erlernen Gelegenheit hatte. Aber die Beſuchung 

dieſer Akademie war vom Geſetze nur denjenigen als eine Schul⸗ 

digkeit auferlegt, welche ſich in einer von den Hauptſtaͤdten des 

Reichs niederlaſſen wollten. 

Die Claſſe der Gelehrten, oder, wie ſie der Sineſiſche 

Ueberſetzer nennt, der Mandarinen, begriff wieder ſechs beſon— 

dere Ordnungen unter ſich: die Akademiſten, die Prieſter, die 

Schullehrer, die Aerzte, die Richter, Polizeiaufſeher und andre 

obrigkeitliche Perſonen, und die Sachwalter. Die Ordnung, 

in welcher ſie hier genannt worden, beſtimmte in Scheſchian 
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ihren Rang. Dieſe ſaͤmmtlichen Abtheilungen genoſſen vom 

zehnten bis zum ſechzehnten Jahre einer gemeinſchaftlichen 

offentlichen Erziehung in beſonders dazu geſtifteten Haͤuſern, 

deren aͤußerliche Einrichtung von denjenigen, worin die Pflege⸗ 

kinder des Koͤnigs und der Koͤnigin erzogen wurden, wenig 

unterſchieden war. Jedes derſelben hatte einen Akademiſten, 

einen Prieſter und einen Arzt zu Oberaufſehern. Eine der 

vornehmſten Obliegenheiten dieſer Aufſeher war, die Gemuͤths⸗ 

art, den Genie und das Maß der Faͤhigkeiten der jungen Leute 

gufs genaueſte zu erforſchen. Ihre Wahrnehmungen daruͤber 

mußten ſie, mit eben ſo vieler Genauigkeit, als ob es atmo— 

ſphaͤriſche oder aſtronomiſche Beobachtungen geweſen waͤren, 

von Tag zu Tag aufzeichnen, und daraus, zu Ende der beiden 

letzten Jahre, einen mit verſchiedenen Probeſtuͤcken begleiteten 

Bericht an den Statthalter der Provinz einſenden. Dieſer 

ſetzte eine Commiſſion von ſechs Akademiſten zu Unterſuchung 

derſelben nieder; und nach dem Gutachten der letztern wurde 

jeder Juͤngling in diejenige unter den ſechs vorbenannten Ord— 

nungen, zu welcher ihn Neigung und Faͤhigkeit vorzuͤglich be⸗ 

ſtimmten, und zugleich in diejenige hoͤhere Schule verſetzt, worin 

die beſondere Ordnung, in welche er nun gehoͤrte, zu ihrem 

kuͤnftigen Amte ausgebildet und vollkommen gemacht wurde. 

In der Auswahl der kuͤnftigen Prieſter wurde vornehmlich 

auf diejenige gluͤckliche Miſchung des Temperaments geſehen, 

welche ihrem Beſitzer eine vorzuͤgliche Anlage zu Weisheit 

und Tugend gibt. Alle ſehr feurigen, unruhigen, ruhmbegierigen 

und unternehmenden Geiſter, alle jungen Leute von außerordent— 

lich lebhafter Empfindung und Einbildungskraft wurden von 

Wieland, der goldne Spiegel. II. 15 
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einem Stande ausgeſchloſſen, deſſen weſentlichſte Pflicht war, 
dem Volke mit dem Beiſpiel untadeliger Sitten vorzuleuchten 
und die Religion durch ihren Wandel ehrwuͤrdig zu machen. 
Auf dieſen Hauptzweck war ihre ganze Erziehung eingerichtet. 
Von den Wiſſenſchaften, welche nicht unmittelbar weiſer und 
beſſer machen, wurde ihnen nur ſo viel beigebracht, als von— 
noͤthen war, um keine Veraͤchter derſelben zu ſeyn. Hingegen 
wurde auf die Bildung ihres Geſchmacks beſondere Aufmerk— 
ſamkeit gewendet; denn Tifan behauptete, daß ein feines und 
gelehrtes Gefuͤhl des Schoͤnen und Guten ein weſentliches 
Stuͤck der Weisheit ſey. Die Religion, zu deren beſonderem 
Dienſte fie in dieſen Schulen iniziirt wurden, war nicht mehr 
der alte armſelige Affendienſt der Scheſchianer: es war die— 
jenige, welche Dſchengis ehmals dem jungen Tifan eingefloͤßt, 
und dieſer zur Grundfeſte ſeiner ganzen Geſetzgebung gemacht 
hatte. Da ſie durchaus praktiſch war, da alles Gruͤbeln uͤber 
die Natur des hoͤchſten Weſens durch ein ausdruͤckliches Straf— 
geſetz unterſagt war: ſo machte ſie auf einer Seite bloß ein 
politiſches Inſtitut, und auf der andern eine Angelegenheit 
des Herzens aus; oder, mit andern Worten es war bloß 
darum zu thun, durch ſie ein beſſerer Buͤrger und ein gluͤck⸗ 
licherer Menſch zu werden, als man ohne ſie haͤtte ſeyn koͤn— 
nen. Aus dieſen Geſichtspunkten allein lehrte man die jungen 
Prieſter die Religion von Scheſchian betrachten; und aus eben 
dieſem Grunde machte die Moralphiloſophie und das Studium 
der Geſetze die Hauptbeſchaͤftigung ihrer Vorbereitungszeit aus. 

Gleich ſorgfaͤltig wurden auch die Schullehrer in beſondern 
fuͤr ſie angeordneten Pflanzſchulen zu ihrer kuͤnftigen Beſtim— 
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mung zubereitet. Diejenigen, welche zu dieſem Stande aus— 

gewaͤhlt wurden, mußten Beweiſe der groͤßten Faͤhigkeiten, 

eines ſcharſen Beobachtungsgeiſtes, einer großen Gefchmeidig- 

keit der Seele und eines edeln Herzens gegeben haben. 

Tifan glaubte, daß man nur den vortrefflichſten Maͤnnern der 

Nation die Sorge für den koſtbarſten Schatz derſelben anver— 

trauen koͤnne. Aber eben darum machten ſie auch eine der 

angeſehenſten Claſſen aus, wurden naͤchſt den Akademiſten und 

Prieſtern als die vornehmſten Staatsbedienten betrachtet, 

waren fuͤr ihre Arbeit reichlich belohnt, und genoſſen, wenn 

fie dem Staate fuͤnfundzwanzig Jahre lang gedient hatten, fuͤr 

ihr uͤbriges Leben einer zwar nicht ganz unbeſchaͤftigten, aber 

doch ruhigen und mit großem Anſehen verknuͤpften Unab— 

haͤngigkeit. Diejenigen, welche man einem fo wichtigen Stande 

widmete, wurden, von ihrem ſechzehnten Jahr an, zehn Jahre 

lang in allen Wiſſenſchaften, die zu einer vollſtaͤndigen Kennt: 

niß des Menſchen gehoͤren, und in allen nur möglichen Fer⸗ 

tigkeiten, wodurch ſie zu ihrem Amte geſchickter gemacht wer- 

den konnten, geuͤbt. Sie waren überhaupt in zwei Ordnun— 

gen abgetheilt, in die Lehrer der niedern und in die Lehrer 

der hoͤhern Schulen; und fuͤr jede Ordnung waren in jeder 

Provinz beſondere Vorbereitungsanftalten. 

Da Tifan ſich eine ſo große Angelegenheit daraus machte, 

jeder wichtigern Claſſe von Buͤrgern, und beſonders denjeni— 

gen, welche zur Verwaltung ihres Amtes einen gelehrten Un— 

terricht in den Wiſſenſchaften oder in den Geſetzen von Sche⸗ 

ſchian vonnoͤthen hatten, ihre eigene Erziehung zu geben: ſo 

ſtellt man fich leicht vor, daß er für die Erziehung des jungen 
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Adels nicht weniger Sorge getragen haben werde. Die Ade⸗ 
ligen in Scheſchian beſaßen nicht nur den groͤßten Theil der 
Laͤndereien eigenthuͤmlich, wiewohl ohne Gerichtsbarkeit: fon- 
dern ihre ehmals ſehr uͤbertriebenen, unter Azorn und Isfan—⸗ 
diarn aber nach und nach unendlich verminderten Vorzuͤge 
waren durch Tifans Geſetzgebung wieder zu einem ſolchen 
Glanze hergeſtellt worden, daß ſie nun, ſowohl durch ihren 
Reichthum als durch ihre Vorrechte, die anſehnlichſte Kaſte 
im Staate ausmachten. Außer dem weſentlichen Antheil, der 
ihnen an der Garantie der Geſetze und Nationalrechte zukam, 
hatte der hohe Adel in Scheſchian, der aus den aͤlteſten und 
beguͤtertſten Familien beſtand, ein angebornes Recht an alle 
oberſten Staats- und Kriegsbedienungen. Der Koͤnig er— 
waͤhlte zwar dazu wen er wollte; aber das Geſetz verband ihn, 
aus dem Adel zu waͤhlen. So vorzuͤgliche Rechte konnten, 
nach den Begriffen unſers Geſetzgebers, nicht anders als mit 
eben ſo großen Pflichten verbunden ſeyn. Weil die Edeln in 
Scheſchian die reichſte Claſſe ausmachten, ſo trugen ſie auch 
zu den Beduͤrfniſſen des Staats am meiſten bei; und weil 
ſie die vornehmſten Gehuͤlfen des Koͤniges in der Regierung 
waren, ſo mußten ſie auch die Geſchicklichkeiten und die Tu⸗ 
genden beſitzen, die eine ſo edle Beſtimmung vorausſetzt. Tifan 
fand, daß es etwas mit dem Beſten des Staats ganz Unver— 

traͤgliches waͤre, dem freien Belieben der Edelleute zu uͤber— 
laſſen, ob fie muͤßig gehen, oder ſich nuͤtzlich beſchaͤftigen; — 
ob ſie rohe Veraͤchter der Wiſſenſchaften, deren Werth ſie nicht 
verſtehen, und anmaßliche Deſpoten der ſchoͤnen Kuͤnſte, deren 
erſte Grundbegriffe ihnen fremde find, — oder aufgeflärte 
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Freunde und Kenner der einen und der andern; ob fie unge: 

ſchliffen und ausgelaſſen in ihren Sitten, verdorben in ihren 

Grundſaͤtzen, anſtoͤßig und uͤbelthaͤtig in ihren Handlungen, — 

oder ob ſie tugendhafte, nach großen Grundſaͤtzen handelnde 

Patrioten und Menſchenfreunde ſeyn; — mit Einem Wort, 

ob ſie, ihrem innern Werthe nach, die veraͤchtlichſte, oder, 

ihrer Beſtimmung gemaͤß, die ſchaͤtzbarſte Claſſe des Reichs 

vorſtellen wollten. Er glaubte, verzehren was andre arbeiten, 

ſey kein genugſames Verdienſt um den Staat; und es ſey 

widerſinnig, mit einer niedrigen Seele an den Ruhm und die 

Rechte edler Voraͤltern Anſpruch zu machen, und unertraͤglich, 

wenn ein verdienſtloſer Menſch, bloß um eines von ungefaͤhr 

ihm zugefallnen adeligen Namens willen, auf die nuͤtzlichen 

und an innerlichem Werth edlen Glieder des Staats veraͤcht— 

lich herabzuſehen ſich berechtigt haͤlt. Um den Adel von Sche— 

ſchian vor einer ſo ſchimpflichen Ausartung zu verwahren, um 

ihn wirklich zu dem was er ſeyn ſollte zu bilden, ordnete Tifan 

für die adelige Jugend feines Reichs eine öffentliche Erzie⸗ 

hung an, bei welcher die Mittel, die zu ihrer Vervollkomm⸗ 

nung angewandt wurden, den ganzen Umfang ſeines großen 

Zweckes umfaßten. Nicht Sklaven, aber zuverlaͤſſige Stuͤtzen 

des Throns, weiſe Vorſteher der Nation, muthige Vertheidi⸗ 

ger ihrer Ruhe und ſtandhafte Vertreter ihrer Rechte, voll 

edlen Gefuͤhls ihrer Unabhaͤngigkeit gegen alle Anmaßungen 

einer willkuͤrlichen Gewalt, aber gehorſam gegen die Geſetze, 

unfähig eine Unwahrheit zu ſagen oder eine Niedertraͤchtigkeit 

zu thun, großmuͤthig und beſcheiden in Verwendung ihres 

Vermoͤgens, aber Veraͤchter des Reichthums der ein Sold der 
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Knechtſchaft und des geſchmeidigen Laſters iſt, und ſtolz auf 

eine Armuth, welche durch den Schatten, den ſie auf die Tu— 
gend wirft, den Glanz derſelben mehr erhebt als verdunkelt; 

Befoͤrderer aller nuͤtzlichen Kuͤnſte, aber vorzuͤglich geborne 

Beſchuͤtzer des Ackerbaues, dem ſie ihre eigene Unabhaͤngigkeit 
zu danken haben; mit Einem Worte, Vorbilder der uͤbrigen 

Staͤnde in jeder Tugend des geſelligen und buͤrgerlichen Lebens, 
und geſchickt, die Vorzuͤge ihres Standes, wofern ſie ihnen 
nicht angeerbt geweſen waͤren, durch perſoͤnliche Verdienſte zu 
erwerben: — dieß ſollten die Edeln von Scheſchian ſeyn, und 
dieß wurden ſie durch Tifans weiſe Veranſtaltung. Die Schu— 
len, in welchen ſie erzogen wurden, ſtanden unter der unmit— 
telbaren Aufſicht des Koͤnigs und der Reichsſtaͤnde. Die ge— 
ſchickteſten Akademiſten wurden zu ihren Lehrern und Auf— 
ſehern beſtellt. Nichts was den Koͤrper, den Geiſt und das 
Herz vervollkommnen kann, wurde in ihrer Erziehung verab— 
ſaͤumt. Sie fing ſich mit dem fuͤnften Jahre des Alters an, 
und endigte ſich erſt mit dem einundzwanzigſten. Kein Sohn 
eines Scheſchianiſchen Edeln war einiger Beförderung faͤhig, 
der dieſe oͤffentliche Erziehung nicht genoſſen hatte. In den 
fünf letzten Jahren derſelben mußten dem Könige von Zeit 
zu Zeit die Beobachtungen der Aufſeher uͤber die Faͤhigkeiten 
und Sitten ihrer Untergebenen, und Proben ihres Fleißes 
eingeſchickt werden. Alle Jahre wurden diejenigen, deren Zu— 
bereitungszeit verfloſſen war, dem Koͤnige vorgeſtellt. Er be— 
hielt die vorzuͤglichſten an ſeinem Hofe, und die uͤbrigen wur— 
den, jeder in ſeiner Provinz, ſtufenweiſe zu den Geſchaͤften 
und Ehrenſtellen, die ihrem Stande zukamen, befoͤrdert. 
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Itimadulet, ſagte Schach-Gebal, was mir an den Erzie⸗ 

hungsanſtalten deines Tifan am beſten gefällt, iſt die Anord: 

nung dieſer mit wirklichen Proben belegten Berichte uͤber die 

Talente und Sitten der jungen Leute von den hoͤhern Claſſen. 

Auf dieſe Weiſe blieb ihm kein guter Kopf, kein vorzuͤglicher 

Charakter in ſeinem ganzen Reiche unbekannt. Er war nicht 

in dem Falle, worin wir andern uns zu befinden pflegen, ſeine 

Leute aus einem Gluͤckstopfe ziehen zu muͤſſen, wie du neu: 

lich ſagteſt. Sein Staat glich einer kuͤnſtlichen Maſchine, von 

deren Wirkung der Meiſter gewiß iſt, weil er weiß, daß er 

ſeine Federn, Hebel, Raͤder, Schrauben und wie die Dinge 

heißen, jedes an ſeinen Platz geſtellt hat. Ich denke, Freund 

Daniſchmend, dieſe Kunſt ſollte ſich ihm ablernen laſſen — denn 

wir wollen uns nicht zu weiſe duͤnken, von einem ſolchen Mei— 

ſter zu lernen. 

Unſtreitig, erwiederte der neue Itimadulet, ſind unter 

feinen Verordnungen und Anſtalten manche, wovon ſich auch 

in den Staaten des Sultan meines Herrn guter Gebrauch 

machen ließe; zum Beiſpiel (ſetzte er mit einer halb ironiſchen 

Miene hinzu) die vortreffliche Art, wie er Scheſchian von dem 

ſchaͤdlichen Ungeziefer, den Va-fabu — 

Aber bei allem dem, fiel Gebal ploͤtzlich ein, muß dieſe 

treffliche Kunſtmaſchine, deren Lob ich fo eben aus vollem 

Herzen anſtimmte, irgend einen verborgenen Capitalfehler ge⸗ 

habt haben, daß ſie, wie du ſchon mehr als Einmal etwas vor- 

eilig zu verſtehen gegeben haſt, in ſo kurzer Zeit ins Stocken 

gerieth, und endlich gar ſo gaͤnzlich zu Grunde ging, daß we⸗ 
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der Tifan noch ſein Reich unſern Univerſalhiſtorikern auch nur 
dem Namen nach bekannt iſt. 

In der That, verſetzte Daniſchmend, war es, wie Ihre 
Hoheit ſagen, etwas voreilig von mir — 

Hat nichts zu bedeuten, Herr Daniſchmend! Im Ge 
gentheil, du haſt mir einen Gefallen gethan, mich auf dieſen 
Punkt aufmerkſam zu machen. Ich glaube nun deinen Tifan 
und ſeine Geſetzgebung mit ſeiner ganzen Art zu regieren ſo 
gut zu kennen als — meine eignen Angelegenheiten. (Das 
mag wohl ſeyn! dachte Daniſchmend, mit einem Seufzer, den 
er noch zu rechter Zeit in einen kleinen Huſten verwandelte.) 
Seine Staatseinrichtung, wie geſagt, iſt ein Meiſterwerk, fuhr 
der Sultan fort: aber, ohne mir ſelbſt ein Compliment zu 
machen, ich hatte eine Art von Ahndung, daß ſie von keiner 
langen Dauer ſeyn koͤnnte. Indeſſen muß es doch die Muͤhe 
verlohnen, von dir zu hoͤren wie es damit zuging, und dieß 
iſt, unter uns geſagt, das Einzige was mich an deiner Ge— 
ſchichte von Scheſchian noch intereſſiren kann. Richte dich 
alſo darauf ein, Itimadulet, wenn. ich dich wieder rufen laſſe, 
meine Neugier hieruͤber zu befriedigen. 

16. 

Es iſt ein trauriges Loos aller guten Dinge in der Welt, 
fing Daniſchmend an, als er nach einigen Tagen wieder an 
das Bette Seiner Hoheit gerufen wurde, daß ſie unter den 
Haͤnden der Menſchen nicht lange unbeſchaͤdigt und unverdor- 
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ben bleiben koͤnnen. Leider gilt dieß von Geſetzgebungen, 

Staatsverfaſſungen und Regierungen ganz vorzuͤglich. Wie 

vollkommen auch die geſetzmaͤßige Verfaſſung eines Staats 

ſeyn mag, bei der Vollziehung kommt alles auf die Beſchaffen— 

heit der Menſchen an, in deren Haͤnden die Gewalt iſt, welche 

der Staat dem Fuͤrſten, und der Fuͤrſt wieder theilweiſe denen, 

die ihm regieren helfen ſollen, anzuvertrauen genoͤthigt iſt. 

Wie angelegen ließ ſich's nicht der gute Tifan ſeyn, ſeiner 

Geſetzgebung eben dadurch die Krone der Vollkommenheit auf 

zuſetzen, daß er ihr die moͤglichſte Dauerhaftigkeit zu geben 

ſuchte! Eben darum weil er einſah, wie ſehr alles auf die 

ſittliche Beſchaffenheit der Regierten ſowohl als der Regieren⸗ 

den ankommt, machte er die moraliſche Bildung der Sche— 

ſchianer zum Hauptzweck ſeiner Erziehungsanſtalten, und die 

Erhaltung der Sitten in der moͤglichſten Lauterkeit zum Augen— 

merk aller ſeiner Verordnungen. Aber eben darum, weil es 

unmoͤglich iſt unter einem großen Volke die Sitten lange un⸗ 

verdorben zu erhalten, konnt' er mit aller ſeiner Vorſicht mehr 

nicht bewirken, als daß es mit der ſittlichen Verderbniß ſeines 

Volkes langſamer zuging, und alſo der Zeitpunkt des politi— 

ſchen Todes, welchem ſich jeder Staat mit immer zunehmen: 

der Geſchwindigkeit nähert, von dem ſeinigen etwas weiter 

entfernt wurde, als es ohne ſeine Vorkehrungen geſchehen 

waͤre. 

Ohne Zweifel liegt dieſe Tendenz zum Schlechterwerden 

ſo tief in der menſchlichen Natur, daß ihre Wirkung durch 

keine menſchliche Veranſtaltung gaͤnzlich aufgehoben werden 

kann. Auf dieſen Punkt ſcheint der gute Tifan zu wenig 
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Ruͤckſicht genommen, und uͤberhaupt den Menſchen, die er 
(ohne ſich deſſen vielleicht bewußt zu ſeyn) zu viel nach ſeinem 
eigenen Herzen beurtheilte, bei aller ſeiner Vorſicht, noch 
immer mehr Gutes zugetraut zu haben, als er mit Recht er— 
warten konnte: und dieſer Umſtand iſt vielleicht allein der 
Grund, warum einige ſeiner Geſetze den Keim ihrer Verderb— 
niß bereits in ſich trugen, und die Entwickelung desſelben un— 
vermerkt befoͤrderten. So hatte er z. B., in der beſten Ab— 
ſicht von der Welt, die Scheſchianiſche Prieſterſchaft, um ſie 
zu veredeln und dem Staate nuͤtzlich zu machen, zu öffent. 
lichen Lehrern des Geſetzbuches beſtellt, und zu dieſem End— 
zweck alle nur erſinnliche Sorge getragen, ſie zu vortrefflichen 
Buͤrgern zu bilden. Aber, was er nicht vorhergeſehen hatte, 
war, daß er gerade dadurch dieſem Stand ein Anſehen und 
einen Einfluß verſchaffte, deſſen ſich in der Folge — wenn 
die Sitten nach und nach ſchlaffer geworden ſeyn, und die 
Geſetze alſo einen Theil der Kraft, die ſie von jenen erhalten, 
verloren haben wuͤrden — ehrgeizige und heuchleriſche Men— 
ſchen bedienen wuͤrden, ſelbſtſuͤchtige Plane zum Nachtheil 
des Staats durchzuſetzen. Aus einer aͤhnlichen Urſache hatte 
er, wiewohl anfangs eine gaͤnzliche umſchaffung der Sche— 
ſchianiſchen Landesverfaſſung zu ſeiner großen Abſicht noͤthig 
ſchien, den erblichen Adel als eine beſondere Claſſe von Staats: 
buͤrgern beibehalten, und ihn nicht nur im Beſitz eines 
Theils ſeiner ehemaligen Vorzuͤge gelaſſen, ſondern ihn noch 
durch das ausſchließliche Recht an die oberſten Staats- und 
Kriegsbedienungen ſo hoch uͤber alle uͤbrigen Claſſen erhoben, 
daß es kaum begreiflich iſt, wie Tifan die kuͤnftigen Folgen 
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einer fo auffallenden Ungleichheit ſich ſelbſt habe verbergen 

koͤnnen. Was auch immer uͤber dieſen Punkt zu ſeiner Recht— 

fertigung oder Entſchuldigung geſagt werden koͤnnte, gewiß 

iſt, daß dieß einer der groͤßten Fehler ſeiner Geſetzgebung 

war, und vielleicht mehr als alle uͤbrigen zum Untergang der⸗ 

ſelben beitrug. Denn wie konnte er erwarten, daß ein Volk, 

das durch eben dieſe Staatseinrichtung zu der hoͤchſten Stufe 

von Cultur, deren die Menſchheit faͤhig ſcheint, gelangen 

mußte, ein ſo unbilliges Vorrecht einer verhaͤltnißmaͤßig klei⸗ 

nen Anzahl in die Laͤnge dulden, oder daß diejenigen, die im 

Beſitz desſelben waren, ſich deſſen gutwillig begeben wuͤrden? 

Endlich ift nicht zu laugnen, daß Tifan, wiewohl es ſein 

ernſtlicher Wille war, ſich ſelbſt und ſeinen Nachfolgern die 

Freiheit Boͤſes zu thun ſo viel moͤglich zu entziehen, dennoch 

durch Betrachtungen, an welchen ſein Herz mehr Antheil 

hatte als ſeine Vorſicht, ſich verleiten ließ, den Koͤnigen von 

Scheſchian eine groͤßere Macht einzuraͤumen, als mit der 

Sicherheit ſeiner Geſetzgebung, von welcher doch die Sicher: 

heit ſeines Volkes abhing, in die Laͤnge beſtehen konnte. 

Wie meinſt du das, Freund Daniſchmend? fragte Schach— 

Gebal mit einem bedenklichen Zucken der Augenbrauen. 

„Ich will damit ſo viel ſagen: als Tifan ſich und ſeinen 

Thronfolgern das Vermoͤgen auch willkuͤrlich viel Gutes zu thun 

nicht entziehen wollte, und dieſem zufolge der Krone ein 

unabhängiges jaͤhrliches Einkommen von zehn Millionen Unzen 

Silbers zueignete, woruͤber der Koͤnig nach ſeinem Belieben 

ſchalten konnte; ſo geſchah es unſtreitig aus dem loͤblichſten 

Bewegungsgrund, und konnte, ſo lange ſein Geiſt auf ſeine 
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Nachfolger forterbte, dem Staate nicht anders als erſprießlich 
ſeyn. Nur ſcheint er vergeſſen zu haben, daß eine große will 
kuͤrliche Macht Gutes zu thun ihrem Beſitzer nothwendiger 
Weiſe auch eine eben fo große Macht Böfes zu thun ertheilt; 
und daß alſo alle Koͤnige nach ihm lauter Tifane geweſen ſeyn 
muͤßten, wenn dieſer Theil ſeiner Anordnungen nicht zu ver— 
derblichen Mißbraͤuchen Anlaß und Mittel hätte geben ſollen.“ 

Was du da ſagſt, Itimadulet, gilt wohl von der ganzen 
Geſetzgebung und Staatsverwaltung deines Tifan. Augen⸗ 
ſcheinlich war alles auf feine perſoͤnliche Denk- und Sinnes- 
art berechnet. Die Scheſchianer, um das zu bleiben was er 
aus ihnen machte, haͤtten immer einen Tifan an ihrer Spitze 
haben muͤſſen. Wie konnte er fo uͤbermaͤßig beſcheiden ſeyn, 
ſo etwas als moͤglich vorauszuſetzen? 

In der That, verſetzte Daniſchmend, glaubte er durch 
die aͤußerſt ſorgfaͤltige Erziehung, welcher die kuͤnftigen Thron: 
folger nach dem Geſetz unterworfen ſeyn ſollten, fein Mög: 
lichſtes gethan zu haben, um ſeinem Reich eine lange Folge 
eben ſo guter Koͤnige, als er ſelbſt war, zu verſichern. Aber 
auch dieß hing doch gaͤnzlich von der Beſchaffenheit derjenigen 
ab, denen die Vollziehung dieſes wichtigſten Theils ſeiner Geſetz⸗ 
gebung anvertraut werden mußte. Es laͤßt ſich kaum denken, 
daß er alles dieß, und was daraus folgt, nicht vorherge⸗ 
ſehen haben ſollte. Aber vermuthlich war ſeine Meinung auch 
nur, ſelbſt das moͤglichſte Gute zu ſchaffen, und, nachdem er 
alle Vorſicht, deren ein weder unfehlbares noch allvermögen: 
des Weſen fähig war, für die Zukunft angewandt hatte, es 
nun dem Schickſal zu uͤberlaſſen, wie lange ſein Werk, und die 
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Bewegung die er ihm einmal gegeben hatte, dauern würde, 

Zum Ungluͤck fuͤr Scheſchian blieb der eben ſo weiſe als gute, 

und eben ſo thaͤtige als weiſe Tifan, der (wie Ihre Hoheit 

ſo richtig urtheilten) gleich dem Phoͤnir der Fabel in jedem 

ſeiner Nachfolger wieder haͤtte aufleben muͤſſen — 

Ich bedanke mich in Parentheſi fuͤr die Verſchoͤnerung 

meiner Anmerkung, ſagte der Sultan mit einem etwas zwei 

deutigen Laͤcheln. 

— unter zweiundzwanzig Koͤnigen, aus welchen die 

Tifaniſche Dynaſtie beſtand, der einzige in ſeiner Art: ſeinen 

Sohn Temor ausgenommen, der unter der langen Regierung 

feines Vaters Zeit genug gehabt hatte ſich zu uͤberzeugen, 

daß er, wenn die Reihe dereinſt an ihn kaͤme, gegen die Ge: 

wohnheit der Thronfolger, nichts Beſſeres thun koͤnne, als 

ſich ſo zu betragen, daß die Scheſchianer noch immer von 

Tifan regiert zu werden glauben moͤchten. Dieſer Temor 

würde, ſeiner vortrefflichen Erziehung ungeachtet, in einer 

Epoche wie jene, worin ſein Vater einen ſo großen Charakter 

entfaltet hatte, nur eine mittelmaͤßige Rolle geſpielt haben: 

in den glücklichen Umſtaͤnden hingegen, worin er den Thron 

beſtieg, war er gerade deßwegen, weil er funfzig Jahre lang 

Tifaus beſter Unterthan geweſen war, der wuͤrdigſte Nach⸗ 

folger dieſes großen Koͤnigs. Allein mit ihm endigte ſich auch 

das wirkliche goldene Alter der Scheſchianer. Nach einer 

dreißigjaͤhrigen Regierung hinterließ Sultan Temor den Thron 

ſeinem Sohne Turkan, der das Feuer des Geiſtes, den Muth 

und die Thaͤtigkeit ſeines Großvaters geerbt zu haben ſchien, 

aber, da ihm ſowohl die Anlage zu den ſanftern Tugenden, 
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als der Vortheil von einem Dſchengis in der Dunkelheit des 

Privatſtandes erzogen zu ſeyn, mangelte, eben darum weil 

er nur zur Haͤlfte Tifan war, der gluͤcklichen Verfaſſung ſei— 

nes Vaterlandes die erſte Wunde ſchlug. Nach den Verſuchen 

zu urtheilen, die er in den erſten Jahren ſeiner Regierung 

machte, die Reichsſtaͤnde zu verſchiedenen Aenderungen in den 

Geſetzen Tifans zu bewegen, — Aenderungen, welche unter 

dem Anſchein des gemeinen Beſten die Macht der Krone be— 

trächtlich vermehrt haben wuͤrden, — hätte fein unruhiger 

Geiſt ſich ſchwerlich an dem befcheidenen Ruhme feines Va— 

ters begnuͤgt, wenn ihm ein langwieriger Krieg mit dem 

Koͤnige von Katay nicht einen andern Tummelplatz eroͤffnet 

haͤtte. Er hoͤrte ſich zwar gern den zweiten Tifan nennen; 

aber er wollte es auf ſeine eigene Art ſeyn — 

Was du ihm doch nicht uͤbel nehmen wirſt? fiel Schach— 

Gebal ein — ö 

„Ich nicht; aber die Scheſchianer hatten gegen dieſe ei— 

gene Art manches einzuwenden.“ 

Daniſchmend mein Freund, von einem Itimadulet ſollte 

man billig erwarten, daß er das Volk beſſer kennen muͤßte, 

um aus dieſem Umſtand etwas zum Nachtheil Turkans zu 

folgern. Deine Scheſchianer machten es, denke ich, wie alle 

ihresgleichen wenn es ihnen zu wohl ergeht: ſie wurden 

uͤbermuͤthig. 

Sire, erwiederte Daniſchmend, wofern dieß der Fall war, 

ſo ließ es Turkan nicht an ſich fehlen, den Exceß ihres Wohl— 

befindens nach Möglichkeit zu mäßigen. Denn er führte Krieg 

beinahe feine ganze Regierungszeit durch, und Scheſchian hatte 
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den ganzen Wohlſtand vonnoͤthen, der die Frucht einer achtzig— 

jaͤhrigen Ruhe unter der beſten Staatsverwaltung war, um 

von den Folgen ſeiner glaͤnzenden Unternehmungen nicht zu 

Boden gedruͤckt zu werden. Katay war damals nach Sche— 

ſchian das maͤchtigſte Reich im Oſten, es beſaß, wie jenes, 

einen großen Ueberfluß an den koſtbarſten Naturguͤtern; aber 

ſeiner innern Verfaſſung nach ſtand es weit hinter jenem zu— 

ruͤck, und der große Handelsverkehr, der zwiſchen beiden Voͤl— 

kern vorwaltete, war gänzlich zum Vortheil der Scheſchianer. 

Uebrigens konnte man dieſen Krieg inſofern gerecht auf 

Seiten der Scheſchianer nennen, als die erſte Veranlaſſung 

nicht von ihnen herruͤhrte: aber wahrſcheinlich wuͤrde Tifan 

an dem Platze ſeines Enkels Mittel gefunden haben, 

auf eine oder andere Weiſe den Ausbruch desſelben zu ver— 

huͤten. 

Herr Daniſchmend, fiel der Sultan ein, wenn der Hof 

von Katay die Gelegenheit gegeben hatte, To erforderte doch 

wohl die Ehre der Scheſchianiſchen Krone eine Beleidigung 

nicht ungeſtraft hingehen zu laſſen? Aber worin beſtand denn 

die Beleidigung? 

„Eine von den Tatariſchen Horden, die unter dem Schutze 

des Koͤnigs von Katay ſtanden, hatte eine Scheſchianiſche Ka— 

rawane gepluͤndert. Turkan forderte im Namen ſeiner Unter⸗ 

thanen Genugthuung; der Hof von Katay zoͤgerte: Turkan 

erneuerte ſeine Forderungen mit Hitze und Stolz, und da er 

immer kaͤltere Antworten erhielt, ſo eilte er (in der That 

viel raſcher als er gethan haben wuͤrde wenn es ihm um 

Beibehaltung des Friedens zu thun geweſen waͤre) ſeinen 
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nicht weniger ſtolzen Nachbar die Ueberlegenheit ſeiner Macht 

auf die nachdruͤcklichſte Art fühlen zu laſſen. Nach der Grund— 

verfaſſung des Reichs konnte der König keinen Krieg ohne 

Einſtimmung der Nation unternehmen. Aber dießmal fand 

Turkan eine große Mehrheit derſelben willig, ſeinen Antrag 

aus allen Kraͤften zu unterſtuͤtzen: das Volk, weil es die er— 

littene Beleidigung um fo höher empfand, je lebhafter es 

feine Vorzüge über die Katayer fuͤhlte; und der Adel, weil 

ein großer Theil desſelben ſich Ruhm, Ehrenſtellen und an— 

dere anſehnliche Vortheile von dieſer Gelegenheit verſprach. 

Der Krieg wurde alſo beſchloſſen, und die in Feuer geſetzten 

Scheſchianer beeiferten ſich, ihren jungen Koͤnig, der an der 

Spitze ſeines Heers die Miene hatte einem gewiſſen Sieg entge— 
gen zu gehen, durch Verdoppelung der gewöhnlichen Kriegsmacht 

und freudige Bewilligung außerordentlicher Beitraͤge ſo lange zu 

unterſtuͤtzen, bis er den gedemuͤthigten Feind zu einem ruͤhmlichen 

Frieden gezwungen haben wuͤrde. Dieſer wuͤrde auch vermuthlich 

in wenigen Feldzuͤgen erhalten worden ſeyn, wenn Turkan und 

fein Volk ſich der Vortheile, die ihnen das Gluͤck anfangs zu— 

wandte, mit etwas mehr Maͤßigung hätten bedienen wollen. 

Aber kaum hatte ihnen der erſte Sieg einen Theil der feind— 

lichen Graͤnzen unterworfen, ſo miſchte ſich ſchon die Erobe— 

rungsſucht ins Spiel; und eine der ſchoͤnſten Provinzen des 

Katay'ſchen Reichs, welche Turkan dem ſeinigen einzuverlei— 
ben beſchloſſen hatte, und die er wechſelsweiſe bald einnahm 

bald wieder verlor, blieb nicht nur das Ziel eines Krieges, 
der mit abwechſelndem Gluͤcke beinahe ſeine ganze Regierung 

durch waͤhrte, ſondern auch, nachdem ſie ihm abgetreten wor— 
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den war, auf lange Zeit die Quelle eines unverſoͤhnlichen 

Haſſes und oft erneuerter Fehden zwiſchen den Koͤnigen von 

Katay und Scheſchian. 

Turkan genoß die Ruhe nicht lange, die er ſeinem er— 

ſchoͤpften Volk endlich wieder verſchafft hatte. Von ſeinen 

vier Soͤhnen waren drei auf dem Bette der Ehre geſtorben; 

und ſo folgte ihm Akbar, der juͤngſte, in einem Alter, worin 

es, ſelbſt bei einer Erziehung wie die Scheſchianiſchen Koͤnigs— 

ſoͤhne erhielten, ſchwer iſt, ein großes Volk — und noch 

ſchwerer ſich ſelbſt zu regieren. 

Keine Satyren mehr, Herr Daniſchmend! unterbrach der 

Sultan den Erzaͤhler abermals: vergiß nicht, daß mich nach 

dem Ende deiner Erzaͤhlung verlangt — 

Wenn dieß iſt, ſagte Daniſchmend, dem die ſonderbare 

Laune ſeines Herrn aufzufallen anfing, ſo verdient Sultan 

Akbar Dank; denn ſeine Regierung war ein ſtarker Schritt, 

wo nicht zum Ende der Geſchichte von Scheſchian, wenigſtens 

zu einer Abaͤnderung ſeiner Verfaſſung, die dasſelbe nicht 

wenig beſchleunigte. Akbar liebte die Kuͤnſte, die nur im 

Frieden gedeihen, nicht weniger leidenſchaftlich als ſein Vater 

die kriegeriſchen geliebt hatte: aber er begnuͤgte ſich nicht, die 

Spuren der Verwüftungen eines langwierigen Krieges in 

ſeinem Reich auszuloͤſchen und deſſen ehmaligen Wohlſtand 

wieder herzuſtellen. Er wollte noch mehr thun als Tifan 

und Temor, und wurde nicht gewahr, daß er, waͤhrend er 

ſich uͤberredete den hoͤchſten Flor des Reichs zum einzigen 

Augenmerk zu haben, bloß fuͤr ſeine Lieblingsleidenſchaften 

arbeitete. Von lauter Kuͤnſtlern und Virtuoſen, Kennern 

Wieland, der goldne Splegel. II. | 16 
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und Dilettanten umgeben, deren Intereſſe war feine Leiden: 

ſchaft vielmehr anzufeuern als zu maͤßigen, hoͤrte er in ſeinem 

ganzen Leben nichts was ihn aus dieſer ſuͤßen Taͤuſchung 

haͤtte wecken koͤnnen. Azor, Lili, und Alabanda ſelbſt, blieben 

in allem, was ſie fuͤr die ſchoͤnen Kuͤnſte thaten, weit hinter 

ihm zuruͤck: denn man mußte ihm die Gerechtigkeit wider— 

fahren laſſen, daß er ſie nicht, nach Gewohnheit der meiſten 

Fuͤrſten, zu bloßen Sklaven ſeines Vergnuͤgens herabwuͤrdigte, 

ſondern fie um ihrer ſelbſt willen liebte und nur an der Voll- 
kommenheit ihrer Werke Vergnuͤgen fand. Auch daruͤber 

hatte ſich keine zu beklagen, daß er ſie etwa aus Vorliebe zu 

einer andern vernachlaͤſſige; jede ſchien vielmehr berechtigt ſich 

fuͤr die vorzuͤglich beguͤnſtigte zu halten. Indeſſen war doch 
gewiß, daß die Baukunſt, weil ſie mit ſeiner Liebe zum Schoͤnen 

zugleich ſeine Prachtliebe und Eitelkeit am meiſten befriedigte, 
den erſten Rang in ſeiner Zuneigung behauptete; wenigſtens 
konnte man nicht anders urtheilen, wenn man die Menge 

und Herrlichkeit aller Arten von oͤffentlichen Gebaͤuden ſah, 

womit er die Reſidenz Scheſchian und alle Hauptſtaͤdte ſeiner 
Provinzen angefuͤllt hatte. Natuͤrlich reichten die Einkuͤnfte 
der koͤniglichen Domaͤnen, ſo groß ſie auch waren, bei weitem 
nicht zu, eine fo koſtbare und unerfättliche Leidenſchaft zu be— 
friedigen: und kaum fuͤhlte man die Unzulaͤnglichkeit, ſo ent— 
ſtand eben ſo natuͤrlich das Verlangen ihr abzuhelfen. Das 
kuͤrzeſte Mittel war, einen kleinen Bruch in das Geſetzbuch 
Tifans zu machen, und Seiner Hoheit nicht nur die willfür- 
liche Verwaltung des oͤffentlichen Schatzes, ſondern auch die 

Macht, nach Gutduͤnken neue Zufluͤſſe in denſelben zu leiten, 
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auf eine gute Art in die Hände zu ſpielen. Die Sache lag 

dem guten Akbar zu ſehr am Herzen, als daß ſich unter den 

Kunſtliebhabern, von welchen ſein Hof wimmelte, nicht gar 

bald einer gefunden haͤtte, der ſein Haupt nicht eher zur 

Ruhe legte, bis er ein wohlberechnetes Plaͤnchen, wie das 

alles am ſicherſten zu bewerkſtelligen waͤre, ausgearbeitet hatte. 

Alles kam darauf an, den Adel und die Prieſterſchaft dahin 

zu bringen, daß ſie ſich, gegen eine billige Entſchaͤdigung, eine 

ſo ungeheure Ausdehnung der koͤniglichen Gewalt gefallen 

ließen. Denn dieſe beiden mußten ſchlechterdings gewonnen 

werden: der Adel, wegen des entſcheidenden Einfluſſes, den 

ihm die Staatsverfaſſung gab; die Prieſterſchaft, weil ſie 

unmittelbar auf das Volk wirkte und durch ihr Anſehen alles 

uͤber dasſelbe vermochte. Beides hatte große Schwierigkeiten, 

wofern Akbar verſucht worden waͤre ſeine Abſichten durch 

gewaltſame Mittel erreichen zu wollen: aber beide Staͤnde 

konnte man zu gewinnen hoffen, wenn man ihre Mitwirkung 

unter keiner andern Bedingung verlangte, als inſofern ſie 

ihnen ſelbſt vortheilhafter waͤre als die Anhaͤnglichkeit an die 

Tifaniſche Conſtitution. In dieſer Ruͤckſicht glaubte man von 

den zehen Millionen Unzen Silbers, die der Koͤnig aus ſeinen 

unabhaͤngigen Domaͤnen zog, keinen nuͤtzlichern Gebrauch machen 

zu koͤnnen, als daß man fie zu Hebung der Skrupel verwendete, 

welche ſich natuͤrlicher Weiſe beim Antrag einer ſo weſentlichen 

Verſchlimmerung der beſchwornen Staatsverfaſſung in dem 

Gewiſſen derjenigen erheben mußten, deren erſte Pflicht die 

Erhaltung dieſer Verfaſſung war. In der That haͤtten beide 

Staͤnde eines hoͤhern Grades von Uneigennuͤtzigkeit, als man 
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von gewöhnlichen Menſchen erwarten darf, vonnoͤthen gehabt, 

wenn ſie eine ſo guͤnſtige Gelegenheit haͤtten verſaͤumen ſollen 

— die einen, ihre durch den letzten Krieg und durch die Nach— 

ahmung der Kunſt- und Prachtliebe des jungen Koͤnigs er— 

ſchoͤpften Finanzen wieder herzuſtellen — die andern, welche 

ſich ſeit Tifans Zeiten mit ſehr ſpaͤrlich zugemeſſ'nen Einkuͤnften 

behelfen mußten, die ihrigen zu verbeſſern und ihren Wuͤnſchen 

ſo viel moͤglich gleich zu machen. Man trat alſo in aller 

Stille mit den vornehmſten Gliedern des Ausſchuſſes der 

Reichsſtaͤnde in geheime Unterhandlungen; die Herren machten 

ihre Bedingungen: man wurde des Handels eins. Aber, 

was der Hof als den erſten Praͤliminarpunkt zugeſtehen mußte, 

war: daß es, um die Nation nicht zu ſehr zu erſchrecken, 

ſchlechterdings noͤthig ſey, die alte Form der Verfaſſung bei— 

zubehalten, und ſich vor der Hand an der unbegraͤnzten Bereit— 

willigkeit der Staͤnde, dem Koͤnig alles was er verlangen 

wuͤrde zu bewilligen, um ſo mehr zu begnuͤgen, da die zugleich 

ſtillſchweigend ertheilte Freiheit, den Staat mit ſo viel Schul— 

den zu belaften, als die vaͤterliche Sorge Seiner Hoheit für 

den moͤglichſten Flor desſelben bei Gelegenheit etwa fuͤr noͤthig 
erachten moͤchte, die zu Dero gnaͤdigſtem Befehl ſtehenden 
Summen nach Gutbefinden dupliren und dripliren konnte. 

Die edeln und ehrwuͤrdigen Patrioten, mit welchen dieſer 
geheime Tractat geſchloſſen wurde, nahmen es auf ſich, ihre 
uͤbrigen Collegen, unter den zugeſtandenen Bedingungen, auf 

ihre Seite zu bringen, und fanden weniger Widerſtand als 
ſie ſich ſelbſt vorgeſtellt hatten: ſo viel hatten bereits ſeit 
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Tifans Zeiten die Sitten an ihrer Einfalt und die Geſetze au 

ihrer Energie verloren. 

Akbar berief nun die Staͤnde, um, wie er ſagte, uͤber die 

gegenwaͤrtige Lage und Beduͤrfniſſe des Vaterlandes ſich mit 

ihnen zu berathen. Der Friede, hieß es in der koͤniglichen 

Rede vom Throne, habe zwar, zu großer Freude Seines vaͤter⸗ 

lichen Herzens, alle Quellen des gemeinen Wohlſtandes wieder 

reichlicher als jemals fließen gemacht: aber die gaͤnzliche Aus⸗ 

heilung aller Wunden, die ein beinahe zwanzigjaͤhriger Krieg 

dem Staate geſchlagen habe, und ſowohl die Sicherſtellung 

desſelben gegen ſeine natuͤrlichen Feinde, die nur durch eine 

entſchiedene Ueberlegenheit von neuen Unternehmungen ab⸗ 

geſchreckt werden koͤnnten, als die Erhaltung der ſo theuer 

errungenen Fruͤchte des Sieges, machten mehr als gewoͤhn⸗ 

liche, wiewohl die Kraͤfte der Nation nicht uͤberſteigende An⸗ 

ſtrengungen vonnoͤthen; zu welchen Seine Hoheit ihre getreuen 

Staͤnde um ſo bereitwilliger zu finden hofften, da Sie es 

ihrer Weisheit gaͤnzlich uͤberließen, für die noͤthige Vermeh⸗ 

rung der Staatseinkuͤnfte durch ſolche Mittel und Wege zu 

ſorgen, die den Unterthanen, beſonders der ehrwuͤrdigen Claſſe 

der Landleute, die wenigſte Beſchwerde verurſachen wuͤrden. 

Die Staͤnde blieben Seiner Hoheit in ihrer Antwort 

nichts ſchuldig: denn wiewohl der Geiſt der Zeiten Tifans 

von Scheſchian gewichen war, ſo hatte man doch die Sprache 

derſelben beibehalten; und der Kanzleiſtyl jener Zeit blieb 

immer eben derſelbe, auch nachdem es ſo weit gekommen war, 

daß man durch die wechſelſeitigen Complimente, die der Koͤnig 

dem Volke, und die Repraͤſentanten des Volkes dem Koͤnige 
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machten, des oͤffentlichen Elendes nur zu ſpotten ſchien. Seine 

getreuen Staͤnde fuͤhlten ſich unvermoͤgend, ſagten ſie, einem 

ſo huldreichen und ſo unermuͤdet fuͤr das Gluͤck ſeiner Voͤlker 

arbeitenden Monarchen den ganzen Umfang des Vertrauens 

und der Anhaͤnglichkeit, wovon ſie durchdrungen waren, zu 

beweiſen. Was konnten ſie, um nicht gar zu weit hinter 

ihrer Pflicht zuruͤckzubleiben, weniger thun, als den Beſchluß 

faſſen, ſein Vermoͤgen Gutes zu thun ſeiner graͤnzenloſen 

Thaͤtigkeit gleich zu machen? — Dieſem zufolge uͤbertrugen 

ſie ihm volle Machtgewalt, uͤber die Verwendung des oͤffent— 

lichen Schatzes eben ſo unbeſchraͤnkt zu gebieten als uͤber ſeine 

eigene Caſſe; und um den großmuͤthigſten der Fuͤrſten in den 

Stand zu ſetzen, ſeinen wohlthaͤtigen Wuͤnſchen einen deſto 

freiern Spielraum zu geben, ordneten ſie verſchiedene neue 

Abgaben an, wovon man zwar ſeit mehr als hundert Jahren 

in Scheſchian nichts gewußt hatte, die ſich aber um ſo leichter 

rechtfertigen ließen, da das Reich durch die natuͤrlichen Folgen 

der Tifaniſchen Einrichtungen ſich augenſcheinlich auf einer 

Stufe von allgemeinem Wohlſtand befand, der eine namhafte 

Vermehrung der Staatseinkuͤnfte ohne merkliche Bedruͤckung 

des Volkes moͤglich und zulaͤſſig zu machen ſchien. Dagegen 

bewies aber auch Sultan Akbar ſeine Dankbarkeit fuͤr das in 

ihn geſetzte Vertrauen durch die ſchoͤnſten — Verſprechungen: 

und als eine thaͤtige Probe ſeines guten Willens gab er ſogleich 
zwei Geſetze, wovon das eine den Adel, zu einiger Entſchaͤdigung 

für die großen Opfer, die er dem Staat in dem Katap'ſchen 
Kriege gebracht hatte, auf eine unbeſtimmte Zeit von allen 

Abgaben befreite; das andere den Verdienſten des Prieſter— 
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thums, durch verhaͤltnißmaͤßige Erhöhung des Einkommens 

der verſchiedenen Prieſterclaſſen und Stiftung einer Anzahl 

neuer reich begabter Tempel und Ordenshaͤuſer, gebuͤhrende 

Gerechtigkeit widerfahren ließ. 

Vortrefflich! rief Schach-Gebal: das konnt' ich mir voraus 

vorſtellen, daß die Herren die Bauluſt meines guten Bruders 

Akbar nicht unbenutzt laſſen wuͤrden. Aber das Volk, auf 

deſſen Unkoſten dieſer ganze ſchoͤne Handel abgeſchloſſen wurde, 

was ſagte das dazu? 

Sire, erwiederte Daniſchmend, das Volk iſt, wie Ihre 

Hoheit wiſſen, ein gar launiges, grillenhaftes Thier: zu einer 

Zeit duldet es die auffallendſten Eingriffe in ſeine Rechte mit 

der kaltbluͤtigſten Gleichguͤltigkeit, zur andern geräth es über 

die unbedeutendſte Kleinigkeit in Feuer; heute kann man 

alles von ihm erhalten, morgen vielleicht gar nichts. Die 

Scheſchianer hatten ſich in einigen ruhigen Jahren voͤllig 

wieder hergeſtellt; Akbars Prachtliebe, und die großen Werke, 

wodurch er alle Arten von Kuͤnſtlern und Arbeitern in 

Beſchaͤftigung und ungeheure Summen in den ſchnellſten 

Umlauf ſetzte, machten ſeinen Namen und ſeine Regierung 

der Nation beliebt; der allgemeine Wohlſtand, der fuͤr den 

Augenblick dadurch befoͤrdert wurde, erhoͤhte ihren Muth, und 

machte ſie geneigt, dem Fuͤrſten und den ſeinem Beiſpiele 

nacheifernden Großen einen Theil deſſen, was ſie von ihnen 

gewannen, ohne eine allzu genaue Berechnung wieder zu geben. 

Ueberdieß hielt man es für billig, daß der Adel, der im Kriege 

ſich um die Nation verdient gemacht und zum Theil wirklich 

viel dabei eingebuͤßt hatte, belohnt und entſchaͤdiget wuͤrde; 
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und die Prieſterſchaft ſtand, ihrer Weisheit und reinen Sitten 

wegen, in einem ſo hohen Anſehen bei dem Volke, daß es 

von freien Stuͤcken noch mehr fuͤr ſie zu thun geneigt war 

als Akbar vorſchlug. Bei allem dem fehlte es doch hier und 

da nicht an Widerſpruch und Mißvergnuͤgen, und viele Alte, 

die von ihren Vaͤtern das Gluͤck der Zeiten Tifans ruͤhmen 

gehoͤrt hatten, weiſſagten der Nachkommenſchaft wenig Gutes 

von der kuͤhnen Anmaßung, eine Conſtitution, welche mehr 

das Werk einer wohlthaͤtigen Gottheit als eines Sterblichen 

ſchien, ſo leichtſinnig verbeſſern zu wollen. Aber ſie wurden 

uͤberſtimmt, und manche Generation ging vorbei, ehe die 

Folgen der Uebel, zu welchen jetzt der Grund gelegt wurde, 

den Scheſchianern zu ſpaͤt die Augen öffneten. 

Es bedarf vielleicht vieler Jahrhunderte, bis ſo ein Ge— 

baͤude, wie Tifan errichtet hatte, vor Alter und Baufaͤlligkeit 

zuſammenſinkt. Gleichwohl haͤtte dieſer Augenblick endlich 

kommen muͤſſen; denn daß eine unzerſtoͤrbare Staatsverfaſſung 

unter die unmoͤglichen Dinge gehoͤre, iſt noch von niemand 

gelaͤugnet worden. b 

So haͤtte ich große Luſt der erſte zu ſeyn, ſagte Gebal 

lachend. Warum waͤr' es denn ſo unmoͤglich, ein Staatsge— 

baͤude aufzuführen, das wenigſtens eben fo dauerhaft wäre 

als die Pyramiden in Aegypten, die ſchon einige tauſend Jahre 

ſtehen, und wahrſcheinlich ſo lange ſtehen werden, als der 

Elephant, der die Erde traͤgt, auf der großen Schildkroͤte, und 
die Schildkroͤte auf der zuſammengeringelten Schlange? 

O gewiß, ſagte Daniſchmend: man brauchte zur Auf: 

fuͤhrung eines ſolchen Staats nur die Pyramiden zum Muſter 

* 
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zu nehmen. Auch iſt dieß, duͤnkt mich, bei unſern oͤſtlichen 

Staatsverfaffungen bereits geſchehen; und es erklärt ſich dar— 

gus, warum, zum Beiſpiele, das Sineſiſche Reich, wiewohl 

es ſchon ſo oft durch Eroberung unter fremde Oberherren 

gekommen iſt, dennoch ſeine innere Verfaſſung bei jeder Re— 

volution unverändert erhalten hat. Ich hätte mich alſo genauer 

ausdruͤcken, und ſagen ſollen, daß meine Behauptung nur von 

Staaten gelte, deren Buͤrger (wie die Scheſchianer unter 

Tifan) freie Menſchen ſind. Ich zweifle ſehr, ob fuͤr ſolche 

jemals eine beſſere Conſtitution als die Tifaniſche dieſſeits des 

Mondes geſehen worden iſt; und doch iſt leicht zu zeigen, 

daß gerade in dem was ihre Vortrefflichkeit ausmachte, die 

Urſache ihres Untergangs war. 

Wie kaͤme das? fragte der Sultan mit einer ironiſchen 

Miene von unglaubiger Verwunderung. 

Die Tifaniſche Conſtitution, antwortete Daniſchmend, gruͤn— 

dete ſich einerſeits auf die Einſchraͤnkung der Monarchie durch 

eine ſoche Vertheilung der hoͤchſten Gewalt zwiſchen dem Koͤnig, 

dem Adel und den Stellvertretern des Volks, wodurch feines: 

dieſer politiſchen Gewichte, von deren richtigem Zuſammen⸗ 

wirken der Wohlſtand des Staats abhing, ein merkliches Ueber— 

gewicht uͤber die andern ſollte erhalten koͤnnen; andrerſeits 

auf die Guͤte der Sitten, und auf eine Cultur, wodurch Tifan 

die Dauer ſeiner Geſetze zu einer natuͤrlichen Folge der freien 

Ueberzeugung des Volkes von ihrer einleuchtenden Vernunft— 

mäßigfeit zu machen hoffte. Auf dieſen zwei Hauptpfeilern 

ruhte ſein ganzes Gebaͤude; aber jeder dieſer Pfeiler ſelbſt 

ſtand guf einem ſandigen Grunde, der unter einem fo ſchwe⸗ 
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ren Gewicht unvermerkt weichen mußte. Niemals wird in 

irgend einem Staate derjenige, der mit irgend einem Antheil 

an Macht und Anſehen bekleidet iſt, ſich lange in der Ein— 

ſchraͤnkung halten, die ihm das Geſetz vorgeſchrieben hat. 
Gibt das Geſetz die hoͤchſte Gewalt in die Hand eines Ein— 
zigen, ſo wird dieſer Einzige nicht ruhen, bis er ſich uͤber das 

Geſetz erhoben und es dahin gebracht hat, daß ſein Wille, 
nicht der allgemeine, das hoͤchſte Geſetz iſt. Vertheilt es die— 
ſelbe unter mehrere durcheinander eingeſchraͤnkte Maͤchte, ſo 
wird jede von ihnen, ſo gut wie jener Einzige, ſich ſo lange 
auszudehnen ſtreben, bis ſie den Damm, der ſie einzwaͤngen 
ſoll, durchbrochen hat: und iſt das Geſetz einer jeden, fuͤr 
ſich allein, zu mächtig, fo werden fie ſich gegen dasſelbe ver 
einigen, oder in geheime Unterhandlungen mit einander treten, 
und — unter der Bedingung ſich in die Vortheile, die ſich 
keine allein zuzueignen vermag, bruͤderlich zu theilen — die 
ſchicklichſten Mittel das Geſetz unkraͤftig zu machen mit ein— 
ander abreden. Dieſer Umſtand iſt für ſich allein ſchon mehr 
als hinlaͤnglich, den immer zunehmenden Verfall und endlich 
die ganze Aufloͤſung jeder politiſchen Geſellſchaft zu bewirken: 
aber auch ohne ihn würde bloß die Cultur (ich meine eine 

ſolche, wie diejenige, wozu Tifan durch ſeine Geſetze den Grund 
legte) mit der Zeit die naͤmliche Wirkung hervorbringen. 

Daniſchmend iſt heute zu paradoxen Behauptungen auf— 
gelegt, ſagte der Sultan: aber ich ſeh' ihn kommen — 

Ihre Hoheit halten mir zu Gnaden, fuhr dieſer fort, 
wenn ich Ihnen etwas ſehr Einfaͤltiges zu ſagen ſcheinen werde, 
das aber darum nicht weniger wahr iſt. Damit ein Volk ſich 
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gutwillig einer Regierung unterwerfe, welche, vermoͤge der 

Natur der Sache und des Menſchen, ewig nach ungebundener 

Willkuͤrlichkeit ſtrebt, muß beſagtes Volk ſich in einem Zuftande 

von Dumpfheit, Einfalt und Unmuͤndigkeit befinden, der 

genau ſo lange und keinen Augenblick laͤnger dauern kann, 

als es in Unwiſſenheit und Vorurtheile, gleich einem Wickel⸗ 

kinde, um und um eingewickelt bleibt: und wofern ein gewiſſer 

Grad von Cultur ſich mit dieſem Zuſtande vertragen ſoll, ſo 

muß die vereinigte Gewalt der Geſetze, der Erziehung, der 

Sitten und der Gebraͤuche, im Nothfall durch die Schrecken 

eines eiſernen Defpotismus verftärkt, zuſammenwirken, jeden 

Fortſchritt zu hoͤhern Stufen unmoͤglich zu machen. Iſt aber 

dieſer Fortſchritt freigelaſſen, wird er durch die Verfaſſung 

ſogar befoͤrdert: ſo iſt nichts natuͤrlicher, als daß endlich die 

Zeit kommen muß, wo das beſagte Volk mit ſeinen Befug— 

niſſen und Rechten, und uͤberhaupt mit ſeinem wahren In— 

tereſſe ſo bekannt wird, daß es ſich nicht laͤnger zum leidenden 

Gehorſam bequemen will, geſchweige daß die Blendwerke, 

Gaukeleien und Zauberformeln laͤnger bei ihm anſchlagen ſoll— 

ten, womit es ſich ehmals in ſeiner Dumpfheit bemaulkorben 

und nach der Pfeife ſeines Fuͤhrers tanzen machen ließ. Es 

wird alſo — 

Erſpare dir die Muͤhe uns zu ſagen was es thun wird, 

Itimadulet, fiel ihm der Sultan ins Wort — wir kennen das! 

Aber meinſt du nicht auch, daß ſich aus dem, was du uns eben 

da zu ſagen beliebt haſt, ein vortreffliches Argument gegen 

deine fortſchreitende Cultur ziehen ließe? 

O gewiß ein vortreffliches, ſagte Daniſchmend mit einer 



252 

laͤchelnden Grimmaſſe, die nicht ganz ſo ehrerbietig war als 

einem erſten Miniſter, der ſeinem Gebieter antwortet, geziemen 

will. 

Nicht daß ich etwas gegen die Cultur haͤtte, fuhr der 

Sultan ganz kaltbluͤtig fort: im Gegentheil! — nur mit deiner 

fortſchreitenden Cultur, Herr Daniſchmend, die fo lange fort— 

ſchreitet bis ſich die Leute gar nicht mehr regieren laſſen wol— 

len, mit der wuͤrde ich mich ſchwerlich recht vertragen koͤnnen. 

Ich liebe Ordnung und Ruhe in meinem Lande; das Ei foll 

nicht kluͤger ſeyn wollen als die Henne; und wer zum Dreſch— 

flegel, zum Hammer, zur Nadel und zur Ahle geboren iſt, ſoll 

ſich den Kopf nicht damit zerbrechen, was er thun wollte, 

wenn er Oberrichter, Statthalter, Itimadulet, oder Herr 

des weißen Elephanten waͤre. Das iſt meine Meinung von 

der Sache; und nun weiter im Text, Freund Daniſchmend! 

Die gar zu ſchoͤne, gar zu gute, gar zu vernuͤnftige, und 

eben darum (wie Ihre Hoheit weislich bemerkt haben) fuͤr ſo 

alberne Thiere als die Menſchen find gar nicht paſſende Ver— 

faffung, welche Tifan der Einzige den Scheſchianern gab, würde 

alſo, wenn man ſie auch ihre natuͤrliche Zeit haͤtte ausleben 

laffen, endlich doch ein Ende genommen haben, ſagte ich: aber 

die Maßregeln, die der pracht- und kunſtliebende Akbar mit 

ſeinen getreuen Staͤnden nahm, ließen es dazu nicht kommen, 

ſondern beſchleunigten den fatalen Zeitpunkt um einige Jahr— 

hunderte. Der erſte und gefaͤhrlichſte Schritt war nun gluͤcklich 

gemacht. Der Hof hatte das Vergnuͤgen zu ſehen, daß ein 
ſo gewaltiger Bruch in die Tifaniſche Grundverfaſſung nicht 

nur ohne die geringſte Erſchuͤtterung, ſondern ſogar mit faſt 
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allgemeinem Beifall, gemacht worden war: fo eifrig hatten 

ſich's die dankbaren und in aller Stille nach hoͤhern Dingen 

ſtrebenden Prieſter angelegen ſeyn laſſen, das Gluͤck der Re— 

gierung Akbars, und die unendlichen Vortheile, die dem Reich 

aus den neuen Einrichtungen zuwachſen wuͤrden, dem glaͤu— 

bigen Volke von ihren Lehrſtuͤhlen ſowohl als bei allen andern 

Gelegenheiten anzupreiſen. Von nun an wußte der Hof, der 

Adel und die Kleriſei, wie ſie mit einander ſtaͤnden; jener 

wußte daß er durch dieſe, dieſe daß ſie durch jenen erhalten 

koͤnnten was ſie wollten. Das alles machte ſich anfangs mit 

der groͤßten Leichtigkeit. Die hoͤchſt einfachen Formeln — 

„was wird uns fuͤr unſre Gefaͤlligkeit?“ und „was verlangen 

die Herren?“ — machten die ganze Procedur aus. Nichts 

war troͤſtlicher, als die Harmonie und Eintracht zu ſehen, 
die zwiſchen dem Hof und dem Ausſchuſſe der getreueſten 

Stände vorwaltete; nichts bewundernswuͤrdiger, als der 
leichte und raſche Gang aller Unternehmungen des erſtern, 

die ohne die geringſte Friction von ſtatten gingen und in der 
moͤglichſt kuͤrzeſten Zeit in groͤßter Vollkommenheit zu Stande 

kamen; nichts auffallender, als der Glanz, die bluͤhende Ge— 

ſtalt, das Anſehen von Wohlhabenheit, Ueberfluß und Reich— 

thum, welche Akbars Regierung uͤber das ganze Reich ver— 
breitete. Ungluͤcklicherweiſe konnte nur alle dieſe Herrlichkeit 
von keiner langen Dauer ſeyn. Denn wie haͤtten nicht beide 

Theile bald genug ausfindig machen ſollen, daß ihr beſonderes 

Intereſſe bei dieſem Handel, den ſie auf Unkoſten des allge— 

meinen Beſten mit einander geſchloſſen hatten, nicht ſo ganz 
eben dasſelbe ſey? Augenſcheinlich erforderte es der Vor— 
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theil des Hofes, die Gefälligfeiten, die er verlangte, recht 
wohlfeil zu haben: umgekehrt hingegen verhielt es ſich mit 
dem Intereſſe der Staͤnde und ihrer Stellvertreter: denn 
dieſes war natuͤrlicherweiſe, ihre Waare ſo theuer zu ver— 
kaufen als moͤglich. In der That war der Appetit der letz— 
tern fo ſtark, daß das Doppelte von allen Einkuͤnften des 

Koͤnigs kaum zugereicht haͤtte, ihre beſcheidenen Wuͤnſche zu 
befriedigen. Dagegen hatte auf der andern Seite der Hof, 
deſſen Caſſe dem Faſſe der Danaiden glich, immer fo viele 
und dringende Beduͤrfniſſe, daß die Reichthuͤmer des ganzen 
Staates zu ihrer Befriedigung noch unzulaͤnglich ſchienen. Es 
konnte alſo nicht fehlen, daß jene gute Harmonie in der Folge 
von beiden Seiten durch Schwierigkeiten, Zoͤgerungen und 
Verweigerungen von Zeit zu Zeit unterbrochen werden mußte. 
Die Kunſt einander auf eine feine Art wechſelſeitig zu hinter— 
gehen und zu uͤbervortheilen, wurde nun das Hauptſtudium 
der Hoͤflinge und der Stellvertreter der Nation: aber auch 
dieſe veraͤchtliche Art von Politik reichte nicht lange zu; und 
die Herren des Ausſchuſſes, durch die gutmuͤthige Geduld des 
Volkes immer kuͤhner gemacht, fanden zu wichtige Vortheile 
bei einer unbegraͤnzten Gefaͤlligkeit gegen die Forderungen des 
Hofes, als daß die Betrachtung, wie wohl oder uͤbel die aͤr— 
mern Volksclaſſen ſich dabei befaͤnden, ſie laͤnger zuruͤckgehalten 
haͤtte. Im Gegentheil, man ſuchte ſich ſelbſt uͤber dieſen 
Punkt durch die gewoͤhnlichen Trugſchluͤſſe zu taͤuſchen. Der 

Augenſchein zeigt ja, ſagte man, daß die Quellen ſich mit 
den Abgaben zugleich vermehren. Ein zu großer Wohlſtand 
iſt den untern Claſſen mehr nachtheilig als vortheilhaft; denn 
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er reizt fie nur zu Muͤßiggang und Ueppigkeit. Sie arbeiten 

immer nur ſo viel ſie muͤſſen. Groͤßere Abgaben ermuntern 

die Induſtrie, und dieß in dem Maße, wie fie die Wohl: 

habenheit und ſelbſt die Subſiſtenz erſchweren; — und was 

dergleichen halb wahre Cameralweidſpruͤche mehr ſind. In der 

That ſchien die noch immer zunehmende Lebhaftigkeit der 

Circulation, die hohe Vollkommenheit wozu die Fabriken und 

Handarbeiten getrieben wurden, und der bluͤhende Zuſtand 

des auswaͤrtigen Handels, die neuen Maximen eine Zeit lang 

zu beſtaͤtigen. Was fuͤr Tifans Zeiten ſchicklich und ſogar 

nothwendig war, hieß es, paßt nicht mehr auf die unſrige. 

Unvermerkt gewoͤhnte man ſich daran, die Quelle, aus welcher 

man immer unbeſcheidener ſchoͤpfte, fuͤr unerſchoͤpflich zu hal— 

ten; und ſo erſchwerte man die Subſiſtenz der Armen, in der 

wohlthaͤtigen Abſicht ihre Emſigkeit aufzumuntern, ſo lange, 

bis endlich Mangel, uͤbermaͤßige Arbeit, und die Verzweiflung 

ſich jemals zu einem beſſern Zuſtand hinauf zu arbeiten, ihnen 

zuletzt das Daſeyn ſelbſt unertraͤglich zu machen anfing; ein 

fuͤrchterlicher Augenblick, der bei einer großen Nation ſich ge— 

woͤhnlich damit endiget, daß ſie in einem allgemeinen Auf: 

ſtand ihre letzten Kraͤfte zuſammenrafft, um ſich entweder 

ſelbſt zu helfen, oder ſich zugleich mit ihren Unterdruͤckern 

unter den Truͤmmern des Staats zu begraben. 

„Von dieſem verzweifelten Zuſtande waren die Scheſchianer 

zwar unter Akbars glaͤnzender Regierung noch weit entfernt: 

aber, nachdem durch ihre eigene unverzeihliche Nachlaͤſſigkeit, 

die Schranken, in welche Tifan die koͤniglichen Praͤrogative 

eingeſchloſſen hatte, einmal durchbrochen waren, eilte der 



256 

Staat unter feinen Nachfolgern dem Untergange mit immer 

ſchnellern Schritten entgegen. Denn nun folgte eine Reihe 

namenloſer Koͤnige, die das Ruder der Regierung, welches ſie 

ſelbſt zu fuͤhren unvermoͤgend oder unluſtig waren, bald einer 

Bande zuſammen verſchworner Miniſter, bald einem uner— 

ſaͤttlichen Guͤnſtlinge, bald einer ausſchweifenden Buhlerin, 

bald einem herrſchſuͤchtigen Prieſter, bald dem erſten beſten der 

ſich deſſen bemaͤchtigen wollte, uͤberließen. Tifans oͤffentliche 
Anſtalten geriethen zuſehends in Verfall, ſeine wichtigſten Ge— 
ſetze kamen nach und nach außer Uebung, und wurden zuletzt 
ein bloßer Gegenſtand akademiſcher Streitfragen; und was 
etwa von ſeinen Einrichtungen noch beibehalten wurde, er— 
hielt unter den Haͤnden der Prieſter unvermerkt eine ſo ver— 
aͤnderte Form und Richtung, daß der reine wohlthaͤtige Geiſt 
des Stifters gaͤnzlich dabei verloren ging, und vielmehr ge— 
rade das Gegentheil von dem herauskam, was er dadurch 
hatte bewirken wollen. 

„Wenn die Prieſterſchaft von Scheſchian, wie ich neulich 
bereits erwaͤhnte, unter die letzten gehoͤrte, die dem ein— 
brechenden Schwall der Sittenverderbniß nachgaben; ſo darf 
ich nicht vergeſſen, zur Steuer der Wahrheit hinzuzuſetzen: 
daß es ſchwer geweſen waͤre den Zeitpunkt zu beſtimmen, 
worin dieſe ehrwuͤrdigen, exemplariſchen Lehrer des Tifaniſchen 
Geſetzbuchs die Bemerkung machten, daß man mit dem aͤußer— 
lichen Scheine der Weisheit und Heiligkeit beim Volk unge— 
faͤhr eben ſo weit, und oft noch weiter komme als mit der 
Realitaͤt, und daß das erſtere den Neigungen und Leiden— 
ſchaften der menſchlichen Natur ungleich bequemer ſey. Genug, 
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die Scheſchianiſchen Bonzen machten dieſe Bemerkung unge: 

faͤhr um eben die Zeit oder bald nachher, da der großmuͤthige 

Akbar ſich ihres guten Willens, durch die vorerwaͤhnten an— 

ſehnlichen Vermehrungen ihres Antheils an den Guͤtern dieſer 

Welt, verſichert hatte; und nachdem ſie einmal gemacht war, 

waͤhrte es nicht lange, daß mit der Sinnesart und den Tu— 

genden der ehemaligen Prieſter von Tifans Schoͤpfung auch 

die letzte Stuͤtze ſeiner Geſetze verſchwand, und dieſe Claſſe 

von Staatsbuͤrgern durch die Heuchelei und den blendenden 

Schein, womit ſie ihre unbaͤndige Herrſchſucht und ihre 

uͤbrigen Laſter zu verdecken wußte, dem Reiche wieder eben 

fo ſchaͤdlich wurde, als ihre Vorfahren unter Azor und 

Isfandiar. 

„Indeſſen, da es damit vermoͤge der Natur der Sache 

langſamer herging, und die Prieſter ihr Spiel mehr als 

andere verbergen mußten, gewann der Scheſchianiſche Adel 

einen ſtarken Vorſprung. Sein Reichthum und ſein Anſehen 

ſtieg unter jeder neuen Regierung; er bemaͤchtigte ſich aller 

Civil: und Militaͤraͤmter, die ihm Gelegenheit verſchafften 

noch reicher zu werden; er beſetzte alle ſubalternen Stellen 

mit feinen Greaturen, und übte über den Hof ſelbſt eine Art 

von Tyrannei aus, die endlich ſogar einem der ſchwaͤchſten 

unter allen namenloſen Koͤnigen unertraͤglich zu werden anfing. 

Dieſer Koͤnig, zu ſeiner Zeit Tifan der Zweite genannt, 

wurde fo lang’ er lebte von der Königin feiner Gemahlin, 

und die Koͤnigin ſeine Gemahlin — 

Wie hieß ſie? fragte Schach-Gebal — 
Wieland, der goldne Spiegel, II. 17 
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„„Dulika, wenn Ihrer Hoheit etwas an ihrem Namen 
gelegen iſt — 

Warum nicht, da man mir ſogar den namenloſen König 
ihren Gemahl genannt hat? Ich liebe Conſequenz, auch ſelbſt 
in Kleinigkeiten, Herr Daniſchmend. 

Wollte Gott, dachte Daniſchmend, Ihre Hoheit liebten 
ſie in wichtigern Dingen! — Aber er huͤtete ſich dießmal es 
laut zu denken. 

„Der Koͤnig alſo wurde, wie geſagt, von ſeiner Ge— 
mahlin Dulika, und die Koͤnigin Dulika, die ihrem Gemahl 
an Beſtaͤndigkeit in ihren Zuneigungen nichts nachgab, ihre 
ganze Regierung durch faſt eben ſo unbeſchraͤnkt von Kolaf, 
dem Oberbonzen der Stadt Scheſchian, regiert.“ 

Gebal warf einen Blick auf die Sultanin Nurmahal, 
oͤfnete den Mund, biß ſich in die Lippen, und ſagte — 
nichts. 

Daniſchmend fuhr fort, ohne zu thun als ob er es be— 
merkt hätte: Tifan der Zweite gehörte weder unter die bög- 
artigen noch unter die bloͤdſinnigſten Fuͤrſten ſeiner Zeit; im 
Gegentheil, er war ein ſtrenger Freund von Zucht, Ordnung 
und Gerechtigkeit, haßte den Muͤßiggang, und liebte ſein 
Volk: aber zum Ungluͤck war er noch ein groͤßerer Liebhaber 
von — Schmetterlingen. Der ſchlaue Bonze bediente ſich dieſer 
unſchuldigen Schwachheit, Seiner Hoheit beizubringen, daß 
es keine koͤniglichere Leidenſchaft gebe als die Liebe zur Natur⸗ 
geſchichte; dafuͤr geſtand er aber auch ſehr gern, daß die 
Schmetterlingsgeſchichte der intereſſanteſte Zweig dieſer weit- 
läufigen Wiſſenſchaft ſey, und daß eine vollſtaͤndige Samm- 



259 

lung aller Schmetterlingsarten in der Welt ein beneidens⸗ 

wuͤrdiger Schatz waͤre, wodurch ſich ein Koͤnig von Scheſchian 

uͤber alle Voͤlkerhirten gegen Morgen und Abend erheben 

wuͤrde. Die Naturgeſchichte war um dieſe Zeit gerade das 

Lieblingsſtudium der Gelehrten und Ungelehrten in Scheſchian. 

Der Oberbonze Kolaf hatte alſo wenig Mühe mit Huͤlfe aller 

jungen Bonzen, denen an ſeiner Gunſt gelegen war, das 

Schmetterlingscabinet Seiner Hoheit in kurzer Zeit anſehnlich 

zu erweitern. Tifan der Zweite beſchaͤftigte ſich in eigener 

Perſon ſowohl mit allen zur Aufbehaltung ſeiner Sommervoͤgel 

noͤthigen Arbeiten, als mit ihrer Anordnung und zierlichen 

Aufſtellung. 

Nach und nach dehnte ſich ſeine Liebhaberei uͤber alle 

übrigen Inſecten, und als er auch damit fertig war, erſt uͤber 

die zweifuͤßigen Voͤgel, ja zuletzt (wie es mit ſolchen Leiden- 

ſchaften zu gehen pflegt) uͤber alle lebendigen und lebloſen 

Naturproducte auf, uͤber und unter der Erde aus; und das 

alles machte dem guten Koͤnige ſo unendlich viel zu thun, 

daß er taͤglich dem Himmel dafuͤr dankte, die Sorge fuͤr ſein 

Reich einer ſo klugen Frau, wie ſeine Gemahlin in ſeinen 

Augen war, mit ruhigem Herzen uͤberlaſſen zu koͤnnen. 

Kolaf bediente ſich inzwiſchen ſeiner Gewalt uͤber den 

Geiſt der Koͤnigin, ſie auf das ungeheure Uebergewicht des 

Adels und die Abnahme des koͤniglichen Anſehens aufmerkſam 

zu machen, und ſie zu uͤberzeugen, wie nothwendig es ſey, 

den Uebermuth dieſer ſtolzen Unterthanen zu daͤmpfen, und 

der Krone die verlorne Obermacht wieder zu verſchaffen. Er 

ſchlug dazu zwei ſehr zweckmaͤßige Mittel vor. Das eine war, 
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einen Krieg anzufangen, der den zahlreichen Adel vermindern 
und ihm Gelegenheit geben wuͤrde, ſich durch ſeine auch im 
Felde nicht eingeſchraͤnkte Ueppigkeit und Prachtliebe zu 
Grunde zu richten; das andere den Prieſterſtand, deſſen An- 
ſehen beim Volke ſeine Anhaͤnglichkeit an die Krone um ſo 
verdienſtlicher mache, mehr als bisher zu beguͤnſtigen, und 
die anſehnlichern Civilbedienungen, die bisher groͤßtentheils 
in den Haͤnden unwiſſender, ſchlecht erzogener und laſter⸗ 
hafter Menſchen uͤbel genug verwaltet worden, mit wuͤrdigen 
Maͤnnern aus dem gelehrten Stande zu beſetzen. Zum erſten 
fand ſich gar bald eine Veranlaſſung; denn nichts iſt leichter 
als Haͤndel zu haben wenn man ſie ſucht: und zum letztern 
wußte Kolaf ebenfalls zu rechter Zeit Rath zu ſchaffen. 

In der That hatte er dem groͤßten Theile des Scheſchiani— 
ſchen Adels durch die Beſchuldigung der Unwiſſenheit und 
ſchlechten Erziehung kein Unrecht gethan. Schon lange waren 
die Geſetze Tifans, die ſich auf die Erziehung des Adels be— 
zogen, außer Uebung gekommen. Dieſe ſelbſt von jenem 
weiſen Fuͤrſten, mehr als dem Staat und ihr ſelbſt zutraͤglich 
war, beguͤnſtigte Kaſte, hatte ſeit der Regierung der Koͤnige 
Turkan und Akbar ihre erhabene Beſtimmung, den einzigen 
Grund ihrer Vorrechte, gaͤnzlich aus den Augen verloren. 
Zu hoch uͤber ihre Mitbuͤrger hinauf geſetzt um nicht hof— 
faͤrtig, und zu reich um nicht uͤbermuͤthig zu ſeyn, uͤberließen 
ſich die Scheſchianiſchen Nairen in den Jahren, worin ſie zur 
Erfuͤllung ihrer kuͤnftigen großen Pflichten gebildet werden 
ſollten, dem uͤppigſten Muͤßiggang und allen Ausſchweifungen 
einer unbaͤndigen Jugend. Sie blieben unwiſſend, und ge⸗ 
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woͤhnten ſich, Gelehrſamkeit und alles was Fleiß und An— 

ſtrengung des Geiſtes erfordert, als Dinge die weit unter 

ihnen waren anzuſehen. Alle Zweige der Wiſſenſchaften blie— 

ben alſo den Prieſtern und uͤbrigen Gelehrten von Profeſſion 

uͤberlaſſen: und da die erſtern vermoͤge der Conſtitution zu 

Lehrern des Tifaniſchen Geſetzbuches beſtellt waren, und durch 

ihre vielfachen Verhaͤltniſſe gegen das Volk die beſte Gelegen— 

heit hatten, ſowohl den Charakter als die jedesmalige Lage, 

Beduͤrfniſſe und Geſinnungen desſelben beſſer als andre kennen 

zu lernen; ſo konnte der Oberbonze Kolaf mit gutem Fug 

erwarten, daß ſein Plan, die Bonzen, die das Vertrauen des 

Volks beſaßen, nach und nach an die Plaͤtze des allgemein 

verhaßten Adels zu bringen, den vollen Beifall des groͤßern 

Theils der Nation haben wuͤrde. 

Sobald er alſo einen anſehnlichen Theil der Nairen durch 

einen Krieg, den er ſelbſt ingeheim angezettelt hatte, aus 

Scheſchian entfernt ſah, wußte er es durch ſeine im ganzen 

Reiche verbreiteten Freunde und Ordensgenoſſen ſo einzuleiten, 

daß von allen Seiten große Klagen einliefen, uͤber Untuͤchtig— 

keit, Unredlichkeit, Mißbrauch der obrigkeitlichen Gewalt, 

Verſagung der Juſtiz, Verdrehung der Geſetze, Beſtechungen, 

kurz uͤber alle Arten von Verbrechen, deren die bisherigen 

Juſtiz⸗ und Polizeiſtellen, Diſtrictaufſeher, Statthalter der 

Provinzen, und andere Staatsbeamte aus der Kaſte der 

Nairen ſich ſchuldig gemacht hatten. Da es thoͤricht geweſen 

waͤre die Habichte bei den Geyern zu verklagen, ſo wurden 

alle dieſe Beſchwerden unmittelbar vor den Thron gebracht. 

Sie verurſachten ſcharfe Unterſuchungen; man fand, ſowohl 
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zu ſtellen, für nöthig, gegen die Schuldigbefundenen mit der 

aͤußerſten Strenge zu verfahren; und das letzte Reſultat von 

allen dieſen mit vieler Klugheit in einander gepaßten Operatio⸗ 

nen war, daß Kolaf zum erſten Miniſter des Koͤnigs, oder 

eigentlicher zu reden, der Koͤnigin erhoben wurde, und daß 

binnen wenig Jahren die anſehnlichſten und die eintraͤglichſten 

Staatsbedienungen in den Haͤnden ſolcher Prieſter waren, die 

ſich durch Talente, Wiſſenſchaft und einen Schein von ſtrenger 

Tugend und tadelloſen Sitten ausgezeichnet hatten. Die 

Wahl des Hofes wurde dadurch in den Augen der Nation ſo 

vollſtaͤndig gerechtfertigt, daß die Koͤnigin, unter dem Schirm 

der allgemeinen Liebe, welche fie ſich durch dieſe Staatsver— 
beſſerung erwarb, nun freie Haͤnde hatte, die wieder her— 
geſtellte koͤnigliche Autoritaͤt ſo weit auszudehnen als ſie 
wollte. 

Dieſes Ungewitter, zu welchem Kolaf und ſeine Anhaͤnger 
die Zuruͤſtungen in groͤßter Stille gemacht hatten, fand bei 
ſeinem Ausbruche die Herren von der adeligen Kaſte ſo wenig 
vorbereitet, daß ihnen nichts uͤbrig blieb als ſich in die Zeit 
zu ſchicken, und durch das zweideutige Verdienſt des leidenden 
Gehorſams, womit ſie ſich den Verfuͤgungen des Hofes unter— 
warfen, von ihren ehemaligen Vorrechten noch ſo viel zu 
retten, daß ſie unter guͤnſtigern Umſtaͤnden auch das Verlorne 
wieder zu gewinnen hoffen konnten. 

So weit war Daniſchmend, als der Bramine der Sul⸗ 
tanin Nurmahal, welcher ſeit einigen Tagen die Erlaubniß 
hatte bei dieſer Unterhaltung zugegen zu ſeyn, ihn bemerken 
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machte, daß der Sultan unter dieſer Erzählung unvermerkt 

eingeſchlafen war. Der Erzähler empfahl ſich alſo, und ſchlich 

in aller Stille nach Hauſe, um uͤber eine und andere Be— 

merkung, die er dieſen Abend gemacht hatte, ſeine Betrach— 

tungen anzuſtellen. Es hatte ihm nicht entgehen koͤnnen, daß 

Schach-Gebals Angeſicht und Benehmen gegen ihn ſeit kurzem 

nicht mehr war wie ſonſt: und heute beſonders war die ſonder— 

bare Laune, womit er ihn oͤfter als gewoͤhnlich unterbrach, 

ſo auffallend geweſen; der Sultan hatte ſo wenig verbergen 

koͤnnen oder verbergen wollen, daß er etwas gegen ihn auf 

dem Herzen habe; auch hatte er in Nurmahals Geſicht etwas 

ſo Zuruͤckgehaltenes, und an dem uͤbermaͤßig freundlichen 

Braminen von Zeit zu Zeit eine ſo tuͤckiſche Schadenfreude 

aus den halb geſchloſſenen Augen hervorblicken ſehen. Das 

alles waren keine Zeichen von guter Vorbedeutung. Je mehr 

er allen Umſtaͤnden nachdachte, deſto mehr Licht ging ihm auf, 

und deſto weniger blieb es ihm zweifelhaft, daß man uͤber 

einem geheimen Anſchlag gegen ihn bruͤte, und daß ſeine 

Itimaduletsſchaft, allem Anſehen nach, ihrem Ende nahe ſey. 

Daniſchmend hatte dieſe, ihm von Schach-Gebal in einem 

ſeltſamen Anſtoß von ſultaniſcher Laune aufgedrungene hohe 

Ehrenſtelle zwar noch nicht lange genug bekleidet, um etwas 

gethan zu haben, was ihm die Ungnade ſeines Herrn oder 

der ſchoͤnen Nurmahal und ihres Braminen haͤtte zuziehen 

koͤnnen: aber er hatte deſto mehr gedacht und geſprochen; 

und wenn die Derwiſchen, Bonzen und Fakirn nicht viel 

Gutes von ihm erwarteten, ſo ſagte ihm ſein Gewiſſen, daß 

ſie alle Urſache dazu haͤtten. Er hatte ſogar bereits von 
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feinen Anfchlägen gegen dieſe wackern Leute — von welchen er 

(wie wir wiſſen) nicht ſo guͤnſtig dachte, als ſie es von einem 

Itimadulet von Indoſtan billig wuͤnſchen mochten — manches 

gegen den Sultan fallen laſſen, und er kannte Se. Hoheit zu 

gut, um nicht vorauszuſehen, daß ſein Geheimniß unverzuͤg⸗ 

lich in den Schooß der ſchoͤnen Nurmahal niedergelegt worden 

ſey. Er begab ſich alſo mit einer Art von Gewißheit zu Bette, 

daß es eine zwiſchen der Sultanin und dem Braminen bereits 

abgekartete Sache ſey, ihn baldmoͤglichſt vom Hofe zu ent— 

fernen: aber daß der Augenblick der Ausfuͤhrung ſchon ſo 

nahe ſey, das hatte er ſich nicht traͤumen laſſen. Die Ueber— 

raſchung war alſo nicht gering, als er um die Zeit des erſten 

Morgengebets durch ein großes Getuͤmmel in ſeinem Hauſe 

aus einem ſehr ruhigen Schlummer geweckt wurde, und gleich 

darauf die Thuͤr ſeines Schlafzimmers aufgehen und einen 

Officier von der Leibwache hereintreten ſah, der ihm im 

Namen des Sultans ankuͤndigte, daß er ſein Gefangener ſey. 

Da auf ein ſolches Compliment nichts anders zu antwor— 

ten war, ſo ſtand Daniſchmend, beinahe ſo ruhig als er ſich 

niedergelegt hatte, auf, kleidete ſich hurtig an, und folgte 
dem Officier, der ihn durch ein Labyrinth von Gaͤngen, Trep— 
pen und Gewoͤlben endlich in einem kleinen, mit eiſernen Git— 
tern verwahrten Zimmerchen abſetzte, ihm wohl zu leben 

wuͤnſchte, und, nachdem er die Thuͤr abgeſchloſſen hatte, ein 

paar ſo ſchwere Riegel vorſchob, daß er von dieſer Seite ſeines 
Gefangenen halben vollig ſicher ſeyn konnte. 

Daniſchmend, der ſich gleich bei ſeiner Erhebung zum 

Itimadulet vorgeſtellt hatte, daß die Komoͤdie ungefaͤhr einen 
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ſolchen Ausgang nehmen würde, ſchickte ſich in feine neue 

Lage (wiewohl er das Unangenehme derſelben ſo lebhaft als 

ein andrer fuͤhlte) wie ein weiſer Mann, hoffte das Beſte, 

war auf das Aergſte gefaßt, und fand bei dieſer raſchen Ver— 

aͤnderung ſeines Schickſals wenigſtens den Umſtand troͤſtlich, 

daß er dadurch des Frohndienſtes, Se. Hoheit mit der Ge— 

ſchichte der Könige von Scheſchian einzuſchlaͤfern, überhoben 

wurde. 

Deſto unzufriedener bezeigt ſich daruͤber der Sineſiſche 

Ueberſetzer dieſer Geſchichte, dem die dadurch verurſachte Un— 
vollſtaͤndigkeit eines To wichtigen Werkes fo ſehr zu Herzen 

geht, daß er ſich nicht enthalten kann, in eine bittre Straf— 

rede gegen die Sultanen, Tſchirkaſſierinnen, Braminen, Fa— 

kirn und Bonzen auszubrechen, die an dieſem Unheil, wie er 

ſagt, ungefaͤhr zu gleichen Theilen, Schuld waren. 

Wiewohl nun (faͤhrt er, nachdem er ſeiner Galle Luft 

gemacht hat, in einem ruhigern Tone fort) der Verluſt, den 

die Welt dadurch erleide, unerſetzlich ſey; ſo habe er ſich doch, 

um die Wißbegierde der Leſer nicht ganz unbefriedigt zu laſſen, 

alle nur erſinnliche Muͤhe gegeben, uͤber den Ausgang dieſer 

Geſchichte, die ſich nicht eher als mit dem Scheſchianiſchen 

Reiche ſelbſt haͤtte enden ſollen, einiges Licht zu erhalten; und 

es ſey ihm endlich gegluͤckt, aus alten Sagen und glaubwuͤr— 

digen Urkunden ſo viel davon herauszubringen, daß er ſich im 

Stande finde, nachdenkenden Leſern einigermaßen begreiflich 

zu machen, wie beſagtes Reich unter der ungeheuern Laſt von 

Uebeln, die in einer langen Reihe namenloſer oder heilloſer 
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Könige über demſelben zuſammen gehäuft worden, endlich 
nothwendig habe einſinken und zu Grunde gehen muͤſſen. 

Ob der Lateiniſche Ueberſetzer dieſen von feinem Sine⸗ 
ſiſchen Vorgaͤnger mit ſo muͤhſamem Fleiß ausgearbeiteten 
Anhang nicht fuͤr intereſſant genug gehalten habe, oder ob er 
durch irgend einen Zufall an Verdolmetſchung desſelben ge: 
hindert worden, iſt uns unbekannt. Genug, daß wir in ſei⸗ 
ner Handſchrift nichts als eine Note am Schluß des Werkes 
gefunden haben, worin er ſich begnuͤgt, ſeinen Leſern die Re— 
ſultate der Geſchichtserzaͤhlung des Sineſers in einem kurzen 
Auszuge folgendermaßen mitzutheilen. 

Der Oberprieſter Kolaf und ſeine Ordensbruͤder genoſſen 
den Sieg, den ſie uͤber den Scheſchianiſchen Adel erhalten hat— 
ten, nicht ſo lange als ſie es zur Ausfuͤhrung aller ihrer Plane 
wuͤnſchten; der unvermuthete Tod der Koͤnigin Dulika beraubte 
ſie einer Stuͤtze, die ihnen dazu unentbehrlich war. 

Vermoͤg' eines von Tifan gegebenen Geſetzes mußte ſich 
der König eine neue Gemahlin aus den zwölf ſchoͤnſten Maͤd— 
chen waͤhlen, welche von den Stellvertretern der zwoͤlf Haupt⸗ 
provinzen des Reichs nach einer vorgeſchriebenen Ordnung fuͤr 
ihn ausgeſucht wurden. Kolaf konnte und wollte auf die Wahl 
der neuen Koͤnigin keinen Einfluß haben; aber er beſaß ein 
unfehlbares Mittel, das Herz des Koͤnigs fuͤr diejenige zu 
beſtimmen, zu welcher er ſelbſt das beſte Vertrauen hatte. Der 
Gewohnheit nach mußten die zwoͤlf Jungfrauen dem Koͤnige 
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bei ihrer Vorſtellung ein kleines Geſchenk darbringen. Zili, 

die Tochter eines Oberprieſters, der ein vertrauter Freund 

des erſten Miniſters war, begluͤckte Se. Hoheit mit einem 

aͤußerſt ſeltnen — Schmetterling, der feiner prächtigen Samm⸗ 

lung noch fehlte, und dem er ſchon lange nachgetrachtet hatte. 

Tifan der Zweite vor Freude außer ſich, erklaͤrte die ſchoͤne 

Zili auf der Stelle zur Koͤnigin ſeines Herzens und des Reichs. 

Kolaf rechnete, wie billig, auf die Dankbarkeit der neuen Koͤ⸗ 

nigin, welche den Talisman, dem ſie ihre Erhebung ſchuldig 

war, heimlich von ihm empfangen hatte. Aber die Hofleute 

machten bald die ſchwache Seite der jungen Zili ausfindig. 

Ein wunderſchoͤner junger Nair, der auf einmal durch ihre 

Veranſtaltung am Hof erſchien, bemaͤchtigte ſich der Zuneigung 

der Koͤnigin Zili durch ſeine Geſtalt, und durch ein Geheimniß 

die Federn ausgeſtopfter Voͤgel in ihrer ganzen Schoͤnheit zu 

erhalten, des Koͤnigs, in einem ſo hohen Grade, daß Kolaf 

ſeinen Platz nicht laͤnger haltbar fand, und ſich mit einem 

großen Gehalt und der Wuͤrde eines Hohenprieſters von ganz 

Scheſchian, welche ausdruͤcklich für ihn creirt wurde, vom 

Hofe zuruͤckzog. 

Von dieſer Zeit an ſtellte der Adel ſein verlornes Anſehen 

nach und nach ſo gut wieder her, daß die Prieſterſchaft, wie— 

wohl ſie ſich vom Hofe faſt ganz unabhaͤngig gemacht hatte, es 

doch der Klugheit am gemaͤßeſten fand, ſich an der billigen 

Theilung zu begnuͤgen, welche ihr von ihren Nebenbuhlern 

um die Oberherrſchaft angeboten wurde; ein Vertrag, der 

(wie leicht zu erachten) von beiden Seiten nicht ſo gewiſſenhaft 

gehalten wurde, daß nicht ein jeder befliſſen geweſen ſeyn 
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ſollte, den andern, ſo oft ſich die Gelegenheit dazu anbot, 
nach Moͤglichkeit zu uͤbervortheilen und auszuſtechen. 

Solchergeſtalt bildete ſich aus dieſem geheimen Einver— 
ſtaͤndniſſe der maͤchtigſten Familien des Adels und der Ober— 
prieſter eine Art von Ariſtokratie, worin der Name des Koͤnigs 
und die aͤußern Formen der Monarchie nur deßwegen beibehal— 
ten wurden, weil man ſich des koͤniglichen Anſehens bedienen 
konnte, das Volk deſto bequemer und ungeſtrafter zu unter— 
druͤcken. 

Die Regierung Tifans des Zweiten war eine der laͤngſten 
in dieſer Dynaſtie, und die neue Ordnung oder Unordnung 
der Dinge hatte nicht nur Zeit genug ſich zu befeſtigen, ſon— 
dern erhielt ſich auch durch die Klugheit der Haͤupter beider 
Parteien in einem ziemlichen Gleichgewichte. 

Aber unter ſeinen Nachfolgern wurde dieſe friedliche Ein⸗ 
tracht haufig unterbrochen. Der Hof des Koͤnigs und der ge— 
heiligte Palaſt des Hohenprieſters waren faſt immer bald in 
geheimer bald in öffentlicher Oppoſition; das Uebergewicht der 
Macht ſchwankte zwiſchen beiden hin und her; einigemale kam 
es ſogar zu einem Bruch, der die Ruhe des Reichs erſchuͤt— 
terte. Indeſſen mußte doch zuletzt wieder Friede gemacht wer— 
den, und immer war es das Volk ganz allein, das die Un— 
koſten der Ausſoͤhnung tragen mußte. 

Die ſchlechte Haushaltung des Hofes — die koſtbaren 
Launen und graͤnzenloſen Verſchwendungen der Guͤnſtlinge von 
beiderlei Geſchlecht — die unerſaͤttliche Habſucht der Großen, 
als natuͤrliche Folge eines übermüthigen Luxus, der, wiewohl 
von dem Blut und Mark des Volkes genaͤhrt, niemals genug 
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an ſich ziehen konnte um einen bodenlofen Schlund zu füllen 
— unnoͤthige und ungerechte Kriege, wobei nur Feldherren, 
Commiſſarien und Lieferanten ſich bereicherten, wahrend My— 
riaden unſchuldiger Familien zu Grunde gerichtet und der 
Staat durch die Eroberungen ſelbſt immer aͤrmer wurde, — 

thoͤrichte aber koſtſpielige Unternehmungen, wobei man ohne 

Plan und Ueberſchlag des Aufwands und der Kräfte verfuhr, 

und oft dreimal mit großen Unkoſten wieder einreißen mußte 

was man mit noch groͤßern gebaut hatte — dieſe und hundert 

andre Artikel von gleichem Schlage vermehrten die ſogenann— 

ten Staatsbeduͤrfniſſe auf eine ſo ungeheure Art, daß, un— 

geachtet die Abgaben, womit das Volk nach und nach unter 

allen nur erſinnlichen Titeln belaſtet worden war, den arbei— 

tenden Claſſen zu ihrer nothduͤrftigſten Subſiſtenz kaum das 

Unentbehrlichſte uͤbrig ließen, die Zinſen der Staatsſchulden 

zuletzt beinahe die ganze Summe der Einkuͤnfte aufzehrten, und 

zu Beſtreitung der uͤbrigen Ausgaben taͤglich neue Schulden 

gemacht werden mußten. 

Die Unzufriedenheit des Volkes, welche man lange keiner 

Aufmerkſamkeit wuͤrdigte, die immer naͤher kommende Gefahr 

eines unvermeidlichen Staatsbankrutts, und die ſchrecklichen 

Folgen, die er nach ſich ziehen mußte, machten endlich einige 

redliche Maͤnner, denen das Vaterland am Herzen lag, ſo 

kuͤhn, ſich zu Vormuͤndern der Nation aufzuwerfen, und ihre 
Beſchwerden der Regierung in einem anſtaͤndigen aber maͤnn— 

lichen Tone vorzutragen. Man verglich den gegenwaͤrtigen 
Zuſtand von Scheſchian mit dem was er in den Zeiten des 

großen Tifans geweſen war, und was er noch itzt in einem 
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ungleich hoͤhern Grade ſeyn koͤnnte, wenn der Ehrgeiz und 

Eigennutz derjenigen, denen die Nation ihre Wohlfahrt an⸗ 

vertraute, das wohlthaͤtige Joch ſeiner Geſetze nicht abgeſchuͤt⸗ 

telt haͤtten; man ſprach laut und nachdruͤcklich von den Rech⸗ 

ten des Volks und von den Pflichten der Regenten; man 

ließ keinen Mißbrauch ungeruͤgt, keine Quelle des allgemeinen 

Elends unentdeckt; man zeigte deutlich und gruͤndlich was an⸗ 

ders werden muͤſſe, und wie es beſſer werden koͤnne. Aber 

diejenigen, die man dadurch zum Nachdenken erwecken wollte, 

hoͤrten und laſen entweder nichts, oder hatten zu viel Eigen⸗ 

duͤnkel um ſich rathen zu laſſen, oder affectirten wohl gar 

Warnungen fuͤr Drohungen anzuſehen, und ermaͤchtigten ſich, 

die Stimme der Vernunft und der Vaterlandsliebe in dumpfen 

Kerkern ungehoͤrt verhallen zu laſſen. Bald wurde die kleine 

Zahl der redlich geſinnten Fuͤrſprecher des Volks von einer 

Menge andrer verdraͤngt, die (nach ihren Grundſaͤtzen und 

nach dem Ton ihres Vortrags zu urtheilen) keine andre Ab⸗ 

ſicht haben konnten, als die Mißvergnuͤgten noch mehr aufzu⸗ 

hetzen und eine Revolution zu beſchleunigen, in welcher ſie 

eine bedeutende Rolle zu ſpielen hofften. 

Die Gaͤhrung der Gemuͤther wurde nun zuſehends immer 

ſtaͤrker und allgemeiner; das Volk fand feinen Zuſtand uner— 

traͤglich, und fing an furchtbare Zeichen zu geben, daß es ihn 

nicht länger ertragen wolle. Die Regierung hatte fein Zu: 

trauen unwiederbringlich verloren; alle Bande des geſellſchaft— 
lichen Vereins waren aufgeloͤst, alle Springfedern der Re⸗ 

gierung ohne Spannung; der Adel und die Haͤupter der 

Prieſterſchaft vom allgemeinen Haſſe zu den erſten Opfern 
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jeiner Rache beſtimmt: mit Einem Worte, das Maß des Un⸗ 
ſinns, des Uebermuths, der Verbrechen, der Tyrannei, und 
— der Geduld war voll; nur Ein Tropfen mehr, und es lief über. 
Sollte man es für möglich halten, daß diejenigen, die am 
Ruder des Staats ſaßen, unter ſolchen Umſtaͤnden, waͤhrend 
ein jeder, der ſich die Ohren nicht gefliſſentlich zuſtopfte, den 
Orkan ſchon von ferne brauſen hoͤrte, ſorgloſer als jemals 
ſchlummerten und von keiner Gefahr ſich traͤumen ließen? Aber 
ſie wurden auf eine ſchreckliche Art erweckt. Ein Edict, worin, 
unter dem Vorwande dringender Staatsbeduͤrfniſſe, dem Volk 
eine neue Abgabe zugemuthet wurde, und welches der Hof un⸗ 
klugerweiſe in einem Zeitpunkt ergehen ließ, da, entweder zu⸗ 
faͤligerweiſe oder durch geheime Veranſtaltungen der Uebelge⸗ 
ſinuten, ein ſchnell uͤberhandnehmender Mangel der nothduͤrftig— 
ſten Lebensmittel die untern Volksclaſſen in die lebhafteſte 
Unruhe ſetzte, — dieſes Edict war das Signal zum allgemeinen 
Aufſtande. Im ganzen Reiche draͤngte ſich der Poͤbel in gro— 
ßen Maſſen zuſammen, ſchwaͤrmte, von den Verwegenſten und 
Ruchloſeſten aus feinem Mittel angeführt, überall umher, er: 

mordete alle die es fuͤr ſeine Tyrannen oder fuͤr Werkzeuge der 

Tyrannei anſah, pluͤnderte und zerſtoͤrte die Schloͤſſer und Land— 

ſitze der Nairen, verbrannte die Zollhaͤuſer, raubte die oͤffent— 
lichen Caſſen aus, und beging alle Arten von Ausſchweifungen 

und Graͤuelthaten. Die Hauptſtadt, in welcher die Empoͤrung 

zuerſt ausgebrochen war, ging in allem dieſem den uͤbrigen mit 

ihrem Beiſpiele vor. Die ihrer Schuld ſich bewußten und durch 
Weichlichkeit und Ausſchweifungen entnervten Nairen hatten 

weder Muth noch Kraft zum Widerſtand; viele retteten 
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ihr Leben durch eine ſchnelle Flucht; die meiſten fielen ihren 
Feinden in die Haͤnde und ſtarben eines ſchmaͤhlichen Todes. 
Der namenloſe Koͤnig, der letzte und verdienſtloſeſte von Tifans 

Abkoͤmmlingen, wurde, mit den wenigen die ihn nicht ver- 
laſſen hatten, in ſeinem eigenen Palaſt eingekerkert, und, bei 
einem mißlungenen Verſuch zu entfliehen, der Wuth des Poͤ— 
bels preisgegeben. 

Das Volk, das ſich anfangs ohne Plan und Zweck bloß den 
ungeſtuͤmen Eingebungen der Verzweiflung, der Rache und 
Mordluſt uͤberlaſſen hatte, fing endlich an der Stimme einiger 
Maͤnner von Talenten und Einſichten Gehoͤr zu geben, die ſich 
zu Wiederherſtellung der Ordnung zuſammen thaten, und durch 
ihre Popularität das Vertrauen desſelben gewonnen hatten. 
Aber da war kein Dſchengis, kein Tifan mehr, der mit uͤber— 
wiegenden Geiſteskraͤften Weisheit und Tugend genug vereinigt 
haͤtte, um ſich alle Gemuͤther zu unterwerfen, und dieſe Ober— 
macht, ohne eigennuͤtzige Absichten, bloß zum Beſten des Ganzen 
anzuwenden. Der kleinen Anzahl der Wohlgeſinnten fehlte es 
theils an Muth und Beharrlichkeit, theils hofften ſie irriger⸗ 
weiſe durch die Macht der Vernunft auszurichten, was ihre 
Gegner, die ſich aus Ehrgeiz und Herrſchſucht zu Anfuͤhrern 
des Volks aufgeworfen hatten, auf einem viel kuͤrzern Wege 
dadurch erhielten, daß ſie ſich Alles erlaubten und vor keiner 
Abſcheulichkeit zuruͤckbebten, wenn ſie nur ein Mittel zu ihrer 
Abſicht war. Nothwendig behielten alſo die letztern die Ober: 
hand: aber da jeder nur ſeinen eigenen Zweck verfolgte und kei— 
ner dem andern traute, jeder allein herrſchen und keiner ge— 
horchen, keiner der Zweite oder Dritte ſeyn wollte, fo zerfielen 
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fie unter fich ſelbſt; und wahrend das Reich von einer Menge 

Factionen zerriſſen wurde, wovon immer eine die andre aufrieb, 

fielen die benachbarten Koͤnige, nach einem ingeheim abgere— 

deten Plane, zu gleicher Zeit uͤber das zerruͤttete und an ſeinen 

ſelbſtmoͤrderiſchen Wunden ſich verblutende Scheſchian her, und 

bemächtigten ſich, beinahe ohne Widerſtand, der Provinzen, die 

ſich ein jeder zu ſeinem Antheil ausbedungen hatte. Die un— 

glücklichen Scheſchianer, theils unter hundert fremde Voͤlker 

zerſtreut, theils ſtuͤckweiſe den angraͤnzenden Staaten einver— 

leibt, verloren mit ihrer politiſchen Exiſtenz zugleich ihren ur— 

alten Namen, und eines der maͤchtigſten Koͤnigreiche des 

Orients verſchwand ſo gaͤnzlich von der Erde, daß es ſchon zu 

den Zeiten des Sineſiſchen Kaiſers Tai-Tſu den gelehrteſten 

Alterthumsforſchern unmoͤglich war, die ehmaligen Graͤnzen 

desſelben zuverlaͤſſig anzugeben. 

Wieland, der goldne Spiegel, II. 18 



Anmerkungen. 

55 

S. 2. Z. 25. Tonos Konkoleros, der letzte aſſyriſche Koͤnig 
in der zweiten Dynaſtie, deſſen Name in zwei Verzeichniſſen ſtatt dem 
des Sardanapalus ſteht. Man halt aber dieſen letzten Namen für 
einen bloßen Beinamen, welcher den Bewundernswuͤrdigen bezeichne. 
Sollte er dieſen Beinamen um der Thaten willen erhalten haben, die 
man dem Sardanapal gewoͤhnlich zuſchreibt, ſo haͤtte es dann freilich 
keiner weitern Satyre bedurft. 

S. 7. 3. 149. 20. Einem Manne der zum Beherr⸗ 
ſcher der Welt geboren war — So wie der Vernuͤnftige natuͤr— 
licherweiſe des Thoren Meiſter iſt, fo hat der vollkommenſte Mann 
ein angebornes Recht uͤber die uͤbrigen zu herrſchen: es iſt ein Geſetz 
rer Natur; ſagte Ariſtoteles, der Lehrer der größten unter den 
Koͤnigen. W. 

S. 24. 3, 22. Dit e end it ey ſe of Sie 
den vortrefflichen Discurs von der Freundſchaft in Montagne's Essays, 
L. I. ch. 27, beſonders die Stellen wo er von feinem Freunde ſpricht. 
Z. €, En amitié dequoy je parle, les ames se meslent et se con- 
fondent Tune et l'autre d'un meslange si universel, qu'elles effacent et 
ne retrouvent plus la cousture qui les a jointes. Si on me presse 
dire pourquoy je l’aimois, je sens que cela ne se peut exprimer qu'en 
respondant: parceque c’etoit luy, parceque c’eloit moi. Die Freund: 
haft iſt Eine Seele in zwei Leibern, ſagt — nicht der ſchwaͤrmeriſche Plato, 
ſondern der gruͤndliche, der tiefſinnige, der kalte Ariſtoteles; und von allem, 
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was dieſer große Mann geſagt hat, macht nichts ſeinem Wrzen mehr 
Ehre als dieß. W. 

S. 20. 3. 5. Eblis — iſt ein bedeutend gewaͤhlter Name, 
denn er iſt im Koran der Name des abgefallenen Engels und der Vater 
aller boͤſen Geiſter die in das Reich der Verdammniß verbannt find, 

4. 
j U finft — 

Wir finden den naͤmlichen Gedanken unter dem naͤmlichen Bilde in 
einem vor kurzem ans Licht getretenen wunderbaren Buche, welches 
ſeinem Verfaſſer vielleicht im Jahre 2440 mehr Ehre, als im Jahre 
1772 Nutzen bringen wird. Dieſes ungefaͤhre Zuſammentreffen wird, 
wie wir hoffen, dem guten Daniſchmend nicht zur Suͤnde angerechnet 
werden. Der ehrliche Traͤumer, deſſen wir erwaͤhnten, mag wohl ein 
wenig mehr ſchwarze Galle in ſeinem Blute haben, als ein Mann, dem 
ſeine Ruhe lieb iſt, ſich wuͤnſchen ſoll. Aber es iſt doch immer ſchwer, 
einem Menſchen nicht gut zu ſeyn, der ſeine Mitgeſchoͤpfe fo lieb hat, 
daß ihn weder Baftille noch Bicétre abhalten kann, alles heraus zu 
ſagen was er auf dem Herzen hat. — Der Leſer beliebe nie zu ver— 
geſſen, daß dieſe Anmerkung, ſo wie dieſes ganze Werk, im Jahre 1774 
und 72 geſchrieben if. W. — Das Werk, von welchem geredet wird, 
iſt das Jahr 2440 von Mercier, in welches er alles das Gute hinein 
verlegte, welches man i. J. 1772 nur wuͤnſchen konnte, aber mit der 
gehoͤrigen Vorſicht laut wuͤnſchen durfte. 

5. 
S. 76. 3. 18. Der beſte unter allen Sineſiſchen 

Koͤnigen — Chun, der Mitregent und Nachfolger des guten Kaiſers 
Hao. Siehe Du Halde's Beſchreib. des Sineſ. Reichs J. Th. S. 263 
der Deutſchen Ueberſetzung. Im übrigen iſt nicht zu bergen, daß die 

Geſchichte der Sineſiſchen Kaiſer Yao und Chun, allem Anſehen nach, 
nicht mehr hiſtoriſche Wahrheit hat, als die Geſchichte des Scheſchiani— 
ſchen Koͤnigs Tif an. W. 

S. 8, „ Die Strafen der Natur „ fol⸗ 
gen . Die vollkommenſten Geſetze, ſagt Sokrates, ſind diejenigen, 

welche man nicht ungeſtraft übertreten kann, weil fie uns durch die na— 
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türlichen und unvermeidlichen Folgen ihrer Uebertretung beſtrafen; und 

er bewelfet dem Sophiſten Antiphon, daß die Geſetze der Natur, oder, 

welches eben ſo viel ſey, dle allgemeinen Geſetze Gottes, dieſe unter— 

ſcheldende Eigenſchaft haben. Siehe Xenophons Charakter und merkwuͤr— 

dige Reden des Sokrates B. IV. Die Geſetze der Natur und des ge— 

ſellſchaftlichen Lebens find die Regel der Koͤnige, von welcher fie nie— 

mals ungeſtraft abweichen koͤnnen. Die ganze allgemeine Staatsgeſchichte 

iſt ein Commentarius uͤber dieſe große Wahrheit; und ohne weit in die 

alten Zeiten zuruͤckzugehen, wird uns z. E. das Leben eines Phi— 

lipp II und Ludwigs XIV, der tragiſche Tod Karls I von England, 
und der Fall feines Sohnes Jakobs II Beiſplele genug darſtellen, fie 

zu erlaͤutern und zu beſtaͤrken. W. 

8. 
S. 1141, Ener. Begierde, die No. 

manhaftes hat — In der That faͤllt das Ungereimte in dem 

Verhaͤltniß der Kraͤfte eines einzelnen Menſchen, gegen die ungeheure 

Unternehmung allen Unbilden und Fehden in der Welt ſteuern zu wollen, 

einem jeden in die Augen. Und gleichwohl iſt nichts wahrfcheinticher, 

als daß ein Duzend Don Quichotten, die ſich miteinander verſtaͤnden, 

und, anſtatt auf die Feinde des Don Galferos und der ſchoͤnen Meliſan— 

dra, auf die Feinde des menſchlichen Geſchlechtes mit eben dem Muthe, 

mit welchem der Held von Mancha feine chimaͤrlſchen Gegner be— 

kaͤmpfte (nur freilich mit einem geſundern Kopfe als der ſeinige war), 

losgingen, die Geſtalt unſrer fublunarifchen Welt binnen einem Men: 
ſchenalter maͤchtig ins Beſſere veraͤndern wuͤrden. W. 

10. 

S. 156. Z. 20 — 24. Seſoſtris, ein aͤgyptiſcher Pharao aus 
der Mythenzett, deſſen Name einen Beſchauer der Sonne anzeigt, gehoͤrte 
zu denen, die am fruͤheſten nach Weltherrſchaft ſtrebten, und fie, der 

Sage zufolge, nach neunjaͤhrigen Feldzuͤgen ziemlich erreichte. Nachdem 
er Afrika und Aſien ſich unterworfen, ſetzte er in Thracien feinen Zuͤgen 
ein Ziel, entweder wegen der Gefahr, ſein Heer durch Hunger zu ver— 
lieren, oder weil er von den Geten geſchlagen wurde. — Omar, der 
Khalif, Muhameds Nachfolger und durch feine glücklichen Eroberungen 
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der Verbreiter feiner Lehre. Man ſagt von ihm, daß er die Bibliothek 

zu Alexandria dem Koran aufgeopfert habe. — Mahmud Gasni, ein 

Afghanen-Anfuͤhrer, wild, kriegllebend, blutduͤrſtig, nahm 1722 von 

Iſpahan und dem Perſiſchen Throne Beſitz. Er ward am Ende wahn— 

ſinnig, des Throns entſetzt, und auf feines Nachfolgers Befehl ent: 

hauptet. 

S. 146. Z. 21— 25. Den ſchoͤnſten von allen fuͤrſt⸗ 
lichen Titeln zu verdienen — Sollt' es moͤglich ſeyn, daß un— 

ter allen kuͤnftigen Regenten, denen dieſe Geſchichte in einem Alter, da 

ihr Kopf noch nicht zu ſehr verſchroben und ihr Perz noch nicht ganz 

verſteinert iſt, in, die Hände kaͤme, auch nur Einer wäre, der, nachdem 

er dieſen Tifan kennen gelernt, den Gedanken ertragen koͤnnte, einen 

ſolchen Charakter ein bloßes Ideal bleiben zu laſſen? 

Anm, eines Ungenannten. 

IL, 

S. 151. 3. 18. Thamas Kuli-Kan — Schwang ſich vom 
Eſel- und Kameltreiber und vom Anfuͤhrer einer 5000 Mann flarfen 

Raͤuberbande, durch die ungluͤckliche Lage Perſiens zu Anfange des acht— 

zehnten Jahrhunderts, erſt zum Feldherrn, und dann durch ſeinen glaͤn— 

zenden Kriegsruhm unter dem Namen Schach-Nadir zum Sultan von 

Perſien empor. Der Mann von ſeltnen Talenten und Eigenſchaften 

ſetzte auch in dieſer Lage die Sparſamkeit feiner früheren Jahre fort, die 

aber mit der Zeit zu graͤnzenloſem Geiz und unerſaͤttlicher Habſucht 
ſtieg. Im J. 1738 erhielt er Veranlaſſung zu einem Einfall in das 

Reich des Großmoguls, ward durch die einzige Schlacht bei Karnal 

Herr des ganzen Landes, und zog im Triumph in die Hauptſtadt Delhi 

ein. Er ſelbſt erhob aus dem kaiſerlichen Schatz an ungepraͤgtem Gold, 

Juwelen und andern Koſtbarkeiten mehr als 600 Millionen, und ſeine 

Soldaten eine Beute von 100 Millionen davon. Dem Sultan ließ er, 

nach den geziemenden Abtretungen, ſein Reich wleder. 

G. 151. 3. 21. Agra — Stadt in der indiſchen Provinz 

gleiches Namens. Anfangs ein Dorf, ward es erſt durch einen Afgha— 

niſchen Fuͤrſten und dann mehr noch durch den Mogollſchen Kaiſer Akbar, 

welcher ſich dort aufzuhalten pflegte, zu einer der groͤßten und praͤchtig— 

ſten Städte, die 800,000 Einwohner zählte, 
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12. 
S. 475. Z. 24. Taels — Talls, Taes, Silbergewicht bei 

den Chineſen, etwa 1 Kthl. 10 gr. an Werth. 
S. 179. 3 23. Beim Schluſſe des Jahrs — nichts 

uͤbrig blieb — Man wuͤrde die Abſicht des Herausgebers dieſer Ge— 
ſchichte ſehr verfehlen, wenn man dasjenige, was hier und an andern 
Stellen von den Einrichtungen oder Maximen des Koͤnigs Tifan ge— 
ſagt wird, für einen indirecten Tadel weiſer und mit den tiefſten Ein— 
ſichten in die Reglerungskunſt begabter Fuͤrſten anſehen wollte. In 
einem idealen Staate kann man alles einrichten wie man will, in 
einem wirklichen iſt der groͤßte Monarch nicht allezeit noch in allen 
Stuͤcken Herr uͤber die Umſtaͤnde. Was in Scheſchian ſchicklich war, 
oder es durch Tifans Geſetzgebung wurde, ja, was an ſich ſelber 
und im Allgemeinen als vortheilhaft fuͤr alle Staaten gelten kann, 
kann in einem gewiſſen Staate beſonderer Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe 
wegen, nachtheilig, unſchicklich oder gar unmoͤglich ſeyn. W. 

G 48 . Je e In ledem Don ſe - = dein 
hineinſteckte — Im Jahre 2440 ſoll (wenn Merciers patriotiſcher 
Traum noch in Erfüllung ginge) eine aͤhnliche Einrichtung in Frank— 
reich zu ſehen ſeyn. Vielleicht hat die Neoolution, welche ſich der 
Traͤumer wohl nicht ſo nahe vorſtellte, die 635 Jahre, die bis dahin 
noch hätten verfließen ſollen, beträchtlich abgekuͤrzt. W. 

13. 
S. 193. 3. 15. Beteldoſe — Betel, das Blatt eines 

pfefferartigen Gewaͤchſes, wird bei den Indiern eigens zubereitet und 
von ihnen unaufhoͤrlich gekaut, aber nie verſchluckt. Der Saft kltzelt 
ihren Gaumen, erhaͤlt die Zaͤhne gut und macht wohlriechenden Athen, 
Bei allen Feierlichkeiten und Beſuchen reicht man einander Betel, 

14. 
S. 197. 3. 2. Grundſatz der moͤglichſten Erſparung — 

Wurde von den Phyſikotheologen aufgeſtellt, und findet ſich wohl in 
der Natur bewaͤhrt, deren Weisheit mit den moͤglich wenigſten Mitteln 
immer ihren Zweck erreicht, was die Staatsbkonomie gern nachthun 
möchte, wenn ſie koͤnnte, 
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S. 198. Z. 14. Daß ein Mann — — ihr geſchworner 
Feind ſey — Es gibt noch mehr Claſſen, bei denen dieß eine eben 
ſo ausgemachte Sache iſt. Jeder greife in ſeinen eigenen Buſen und 
richte ſich ſelbſt! W. 

15. 

S. 215. 3. 14. Edler Nationalſtolz — Es gibt einen 
albernen, kindiſchen Nationalhochmuth, der unſtreitig ein eben ſo laͤcher— 

liches als ſchaͤdliches und alſo ein ſehr haͤßliches Nationallaſter iſt: aber 
es gibt auch einen edeln tugendhaften Nationalſtolz, ohne welchen die 
Griechen niemals die Zeiten des Perikles, die Roͤmer niemals die Zeiten 
der Scipionen, die Englaͤnder niemals die Zeiten ihrer guten Koͤnigin 
Eliſabeth geſehen hätten; ohne welchen eine Nation nur eine große Rotte 
von Menſchen iſt, die ſich von ungefaͤhr, wie Reiſende auf einer Rand: 
kutſche, beiſammen finden; ein veraͤchtlicher Haufe ohne Charakter, ohne 

Staͤrke, ohne Muth, ohne Geſchmack, ohne irgend etwas iſt, das fie 

aus dem Dunkel, das ſchon fo viele Voͤlker verſchlungen hat, hervor: 
ſtechen machen koͤnnte. W. 

S. 218. Z. 24. Fuͤrſten, welche bei Anſtalten dieſer 
Art u. ſ. w. — Es gibt in der Haushaltungskunſt gewiſſe hoͤchſt ein— 
fültige Regeln, deren Verachtung gleichwohl von großer Vetraͤchtlichkeit 

iſt. Ein Regent wendet z. B. zehntauſend Thaler zu einer gewiſſen Ak; 

ſicht an, welche durch dieſe Summe nur ſehr unvollkommen, d. i. we— 

nig beſſer als gar nicht, erreicht wird. Zweitauſend Thaler mehr 

wuͤrden alles gut machen; aber dieſe will man erſparen: man muß ſich 

behelfen, heißt es, und uͤberlegt nicht, daß man, um dieſe zweitauſend 
Thaler zu behalten, zehntauſend verliert, weil die Vortheile, die man 

damit zu gewinnen ſuchte, nicht gewonnen werden. W. 

S. 226. Z. 16. Da alles Gruͤbeln über die Natur des 
hochſten Weſens durch ein aus druͤckliches Strafgeſetz 

unterſagt war. — Ließe ſich ſo etwas wohl unterſagen? Und wenn 

man es unterſagte, wuͤrde es mehr helfen als zu der Zeit, da man 
dergleichen Gruͤbler einkerkerte und verbrannte? — Sollte vom bloßen 

Vortrag des Ergruͤbelten die Rede ſeyn, ſo hat es auch hier mit den 

Strafgeſetzen ſeine Bedenklichkeiten. — Iſt Gruͤbeln im ſchlimmen Sinne 

genommen: was kann der Gruͤbler gegen ſeine Natur? — Jedoch ich 
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bemerke bloß, daß Wieland dieß Verfahren nicht etwa zur Nachahmung 
hat empfehlen wollen, denn anderwaͤrts erklaͤrt er ſich beſtimmt dagegen. 

16. 

S. 248. 3 25. Der Elephant u. ſ. w. — Nach einem 
Indiſchen Mythus wird die Erde von einem ungeheuren Elephanten ge: 
tragen, der auf einer verhaͤltnißmaͤßigen Schildkroͤte ſteht, die von einer 
Schlange umgeben iſt. Das ganze Sinnbild ſagt, daß Weisheit und 

Allmacht die Erde auf ſicherem Fundamente gegruͤndet haben. 

A 






